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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Michaälis, Lorenz: Technik des Knochen-Großanschliffs. (Orthop. Abt., Chir. 
Uniw.-Klin., Breslau.) Zbl. Path. 48, 145-152 (1930). 

Ausführliche Beschreibung eines Verfahrens, bei dem macerierte Knochen (bis 10x 20 cm 
Größe der untersuchten Fläche) erst in Kollolith getränkt, dann in einen Schleifrahmen mit 
Schneiderhöhnschellack eingegossen und schließlich angeschliffen und poliert werden. Daß 
dabei große und in Grenzen auch brauchbare Anschliffe entstehen, ist nicht zu bezweifeln — 
ist das Verfahren ja doch in grundsätzlich der gleichen Art an geologischen Objekten längst 
angewandt und erprobt. Einer Einschränkung bedarf die Ansicht des Verf., erst sein Groß- 
anschliff erlaube eine hisiotopographische Untersuchung des Knochens. Die in der Anatomie 
gebräuchlichen Methoden geben mit einer Schnittgröße von leicht 5 x 5 cm schon sehr gute 
Übersichten und sind damit, daß es sich um dünne Sehnitte durch unmacerierte Knochen 
handelt, für jede eingehende, vor allem die pathologische, Untersuchung weit überlegen (siehe 
vor allem die Petersensche Weichcelloidinmethode). Robert Weizel (Würzburg). 

Barnard, J. E.: Resolution and visibility in medieal mieroscopy. (Auflösung und 
Sichtbarkeit in der medizinischen Mikroskopie.) J. mierosc. Soc. 50, 1—14 (1930). 

Zur Zeit tritt in der Bakteriologie die morphologische Seite hinter anderen Problemen 
zurück. Das wird sich ändern, wenn das filtrierbare Virus photographisch oder visuell nach- 
gewiesen ist. — Beim Mikroskop müssen Sichtbarkeit und Auflösung zusammengehen: aus 
einer hohen Apertur kann man nur bei genügend kontrastreichem und richtig montiertem 
Objekt den vollen Nutzen ziehen. Z. B. muß das Silber bei Imprägnation nach Bielschowsky 
so fein zerteilt sein, daß es bei höchster Auflösung noch homogen erscheint. — Verf. berichtet 
dann über seine Ultraviolett-Dunkelfeld- (z. T. kombiniert mit Hellfeld-) Beobachtungen an 
Bakterien, weiter über Fluorescenzmikroskopie unter höheren Vergrößerungen. Er schildert 
kurz den Nachweis eines Organismus im Ultraviolett-Dunkelfeld, der visuell weder im Dunkel- 
feld noch durch Färbung erkennbar war. Schließlich wird an Hand von Abbildungen die 
Prüfung von Mikro-Objektiven mittels des Linsentestinterferometers erläutert, das bisher nur 
für große Linsen in Anwendung kam; der so ermittelte Einfluß der Variation des Brechungs- 
index der Immersionsflüssigkeit und des wechselnden Objektivabstandes auf die Form der 
Wellenfläche wird dargelegt. W. J. Schmidt (Gießen). 


Brunelli, Bruno: La colorazione vitale con preparati salvarsaniei. (Vitalfärbung 
mit Salvarsanpräparaten.) (Staatl. Inst. f. Exp. Therapie, Frankfurt a. M.) Bol. Ist. 
sieroter. milan. 8, 819—833 (1929). 

Nach einführenden Bemerkungen über Geschichte und Theorie der Vitalfärbung 
weist Verf. darauf hin, daß es neuerdings auch gelingt, das Schicksal ungefärbter oder 
nahezu ungefärbter Stoffe im Organismus mit histochemischen Methoden zu verfolgen 
und festzustellen, daß manche von ihnen, und gerade manche besonders chemotherapeu- 
tisch interessante Stoffe, wie z. B. Salvarsanpräparate, sich in ganz ähnlicher Weise 
verhalten wie Vitalstoffe. Besonders die Methode von Jäncso gestattet leicht den 
Nachweis von Salvarsanpräparaten in den Geweben (Formalinfixation des vorher 
lebend mit Salvarsan injizierten Materials, Gefrierschnitte, Auswaschen in Wasser, 
Behandlung mit Glycerinsilbermischung, mit Ammoniak, dann mit Natriumhyposulfit, 
Auswaschenin Wasser, Einschluß in Glycerin). Näheres über diese Methode und 
eine weitere von Jemenez und Kuhn im Original! Mit diesen Methoden färben sich 
Salvarsane, gleich, ob diffus oder granulär verteilt, braunschwarz. Der Verf. injizierte 
Mäuse mit verschiedenen Salvarsanpräparaten (Altsalvarsan, Neosalvarsan, Gold- und 
Silbersalvarsan, Myosalvarsan usw.) intravenös oder subcutan, tötete sie nach ver- 
schiedenen Intervallen und untersuchte histologisch: Gehirn, Lungen, Leber, Milz, 
Nieren und Nebennieren. Die dadurch gewonnenen Bilder gleichen durchaus den mit 
Vitalfarbstoffen, wie Trypanblau usw. erzielten, d. h., es wird vor allem das retieulo- 

endotheliale System betroffen. Folgende 4 Phasen wurden festgestellt: zuerst diffuse 
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Verteilung in den Capillaren, dann granuläre Verteilung im Capillarlumen, darauf an 
der Endothelbekleidung festhaftende braunschwarze Teilchen, zuletzt Auftreten in den 
Histiocyten, wobei schließlich der Farbstoff aus den Gefäßen verschwindet. Im Zentral- 
nervensystem wurde kein Salvarsan nachweisbar gefunden. Zum Schluß folgen Er- 
wägungen über chemische Gesichtspunkte (Zusammensetzung des im Gewebe fest- 
gehaltenen Salvarsans, Bedeutung der einzelnen Gruppen der Salvarsanmoleküle). Aly 
Hauptergebnis erscheint die Feststellung, daß sich die Derivate des Arsenobenzols 
analog den Vitalfarbstoffen verhalten, nämlich histologisch, biologisch, physikochemisch, 
chemisch und elektrochemisch. Vonw.ller (Zürich). | 

Scaglia, Giuseppe: Per utilizzare il materiale comunque fissato per le colorazioni 
riehiedenti fissativi al sublimato. (Zur Nutzbarmachung von gewöhnlich fixiertem 
Material für Färbungen, bei welchen Fixierung in Sublimat notwendig ist.) (Istit. di 
Anat. Pat., Univ., Cagliari.) Diagnostica e Tecnica Labor. 1, 141—146 (1930). 

Nach dem Vorschlage des Autors kommen die beliebig fixierten Schnitte in eine 3 bis 
5proz. Sublimatlösung, der im Moment des Gebrauches 1% Eisessig zugesetzt wird, und ver- 
bleiben darin 3—12—24 Stunden; hernach Auswaschen in destilliertem Wasser und Über- 
führen der Schnitte in 70proz. Alkohol, dem etwas Jodtinktur zugesetzt wird, für 15 bis 
30 Minuten. Nach dieser Vorbehandlung können alle Färbungen, wie z. B. Mallory, Weigert, 
Unna-Tänzer-Livini mit bestem Resultat ausgeführt werden. Max Clara (Blumau). 

Baker, John R.: A fluid for mammalian sperm-suspensions. (Eine Verdünnungs- 
flüssigkeit für Säugetierspermatozoen.) (Dep. of Zool. a. Comp. Anat., Uniw., Oxford.) 
Quart. J. exper. Physiol. 20, 67—70 (1930). 

Als gute Verdünnungsflüssigkeit wird folgende gepufferte Glykosesalzlösung angegeben 
undihr Einfluß auf die Dauer der Bewegung von Säugerspermatozoen untersucht: prim. Ka- 
liumphosphat 0,03 mg (zuerst zu lösen), sek. Natriumphophat 0,6 r, Kochsalz 0,2 r, Glykose 
3 mg, Aqua dest. 100 ccm. Diese Lösung hat ungefähr ein 94 = 7,4. Die Spermatozoen be- 
wegen sich bei 37° länger als in Ringerlösung (mit NaHCO,,;ohne Glykose). Auch für Auf- 
bewahrung bei niederen Temperaturen ist die Lösung geeignet. Redenz (Würzburg). 

Moench, Gerard L.: The technie of the detailed study of seminal eytology. (Die 
Technik der genaueren Untersuchung der im Sperma vorkommenden Zellformen.) 
Amer. J. Obstetr. 19, 530—538 (1930). 

In Ausstrichpräparaten werden die normalen und abnormalen Formen zahlreicher Eja- 
kulate gezählt und nach Art der Abnormitäten in Tabellen eingetragen. Sie dienen etwa nach 
Art der Blutbilder zur Beurteilung des betr. Spermas. Die Verf. benutzen in gleicher Weise 
die Ausmessung der Spermienköpfe und beschreiben Einzelheiten der Meßtechnik und weisen 
nach, daß die erzielten Maße bei peinlicher Arbeit praktisch verwertbar sind. Redenz (Würzburg). 

King, Joseph T.: Tissue eulture technique. (Technisches zur Gewebezüchtung.) 
(Dep. of Physvol., Umw. of Minnesota, Minneapolis.) Arch. exper. Zellforschg 9, 341 
bis 349 (1930). 

Verf. gibt verschiedene technische Hilfsmittel an, für deren Details auf das Original 
verwiesen werden muß: Zur Herstellung von Plasma in einem Laboratorium, das nicht unter 
strengen sterilen Bedingungen gehalten werden kann, ist es vorteilhaft, das Blut mittels eines 
gebogenen Glasrohres direkt in das mit steriler Watte verschlossene Zentrifugenröhrchen zu 
leiten. Im weiteren werden kleinere technische Verbesserungen angegeben zur Herstellung 
von Gewebsextrakt, zur Sterilisierung der Tyrodelösung und eine Methode beschrieben zur 
Herstellung von Paraffinserien von Kulturen. Bruman (Zollikon-Zürich). 

Campen, P. van: Eine Verbesserung an Thermostaten mit elektrischer Heizung. 
(Antwort zur Notiz von L. Hock und (. L. Nottebohm.) Z. Elektrochem. 36, 268 (1930). 

Die Methode der Unterdrückung von Funkenbildung durch Verwendung einer elek- 
trischen Kapazität hat Autor noch verbessert durch Zuhilfenahme eines in Serie geschalteten 
Widerstandes von einigen 1000 Ohm. Doch auch diese Einrichtung genügt noch nicht, um 
Thermostaten monatelang absolut konstant zu halten, sie zeigen einen bestimmten „Gang“. 
Um auch dies zu vermeiden, weist Autor erneut auf seine (von mir hier referierte) Apparatur 
hin (vgl. diese Ber. 12, 609). Eichler (Dresden). 

Bock, Friedrich: Eine Abänderung des Wintersteinschen Mikrorespirationsapparates. 
(Laborat. f. Physiol. Zool., Biol. Reichsanst., Berlin-Dahlem.) Z. Instrumentenkde 50, 
322—329 (1930). 3 

Es wird ein Atmungsapparat beschrieben, der bei der Messung des Sauerstoffverbrauches 
und der Kohlensäureabgabe von Insekten Anwendung fand. Der Apparat lehnt sich im Prinzip 
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eng an den von Winterstein beschriebenen an. Die Gefäße (die Atemkammern) sind jedoch 
so eingerichtet, daß die Messung des Sauerstoffverbrauches und die Feststellung der Differenz 
0,—C0, unmittelbar hintereinander erfolgen können, ohne daß der Apparat mit Chemikalien 
usw. neu beschickt werden muß. Das von den Tieren dauernd abgegebene Wasser wird durch 
Chlorcaleium absorbiert. An dem Apparat wird die bei der Atmung entstandene Druckdifferenz 
abgelesen, woraus die Volumenabnahme zu berechnen ist. Die Formeln für diese Berechnung 
werden abgeleitet. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

@® Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IV, Angewandte chemische und physikalische Methoden, TI. 13, H. 3, Liefg. 322. 
Quantitative Stoffwechseluntersuchungen. (Ergänzung zu Abt. IV, Tl. 10.) — Parkinson, 
J. L.: Methoden zur Untersuchung des Energieumsatzes in Muskeln und Nerven. — 
Abramson, Ernst: Die Arbeitsmaschine Johanssons. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzen- 
berg 1930. 8.173—288 u. 46 Abb. RM.7.—. 

I. Die Untersuchung des Energieumsatzes im isolierten Muskel und Nerv setzt 
ein so großes Maß persönlicher Erfahrung voraus, daß eine Darstellung der Methodik 
in einem Handbuch naturgemäß unzulänglich sein muß. Dennoch gelingt es Verf., 
die zahllosen methodischen Schwierigkeiten einzeln darzustellen und zu zeigen, wie 
man ihr Herr wird. Aus dem Inhalt: A. Calorimetrie isolierter Muskeln und 
Nerven: 1. Konstruktion der Thermosäulen (sehr ausführlich); das neueste, von 
Downing und Hill konstruierte Modell für den Nerven ist leider noch nicht in diesem 
Aufsatz beschrieben. 2. Galvanometer; Auswahl der Typen (bewegliche Spule oder 
Magnet) und Aufstellung. 3. Thermorelais zur Vergrößerung des Galvanometeraus- 
schlages. 4. Reizinstrumente (Kontaktapparate). 5. Konstanterhaltung der Temperatur 
nebst erforderlicher Apparatur. 6. Instrumente zur Kalibrierung von Muskel und 
Nerv. 7. Verschiedene Instrumente zur Messung und Registrierung der mechanischen 
Leistung des isolierten Muskels. 8. Kurvenanalyse. 9. Ein großes Kapitel: Experi- 
mentelle Technik; Gase, Lösungen, Präparation, Versuchsgang, Berechnungsformeln. 
B. Energieumsatz beim Menschen: 1. Die Methode des Douglasschen Beutels, 
eines leichten transportablen Beutels, in den hinein die Versuchsperson sowohl in 
Ruhe wie in Tätigkeit (z. B. Dauerlauf) ausatmen kann. 2. Spirometermethode. In 
beiden Fällen genaue Beschreibung von Prinzip, Konstruktion und Versuchsgang. 
3. Die Gasanalyse nach Haldane (sehr ausführlich). 4. Das Trägheitsrad (Hill und 
Lupton), ein Apparat zur Bestimmung der maximalen Arbeit und des mechanischen 
Wirkungsgrades menschlicher Muskeln (Konstruktion, Anwendung, Berechnung). 
5. Elektrische Zeitbestimmung an Läufern auf Rennbahnen; die Methode gestattet 
die Untersuchung der Geschwindigkeitsverhältnisse während der einzelnen Etappen 
des gesamten Laufes. — II. Der zweite Aufsatz in vorliegender Lieferung berichtet 
über die im Laufe der Zeit vielfach verbesserte Arbeitsmaschine Johanssons; 
Leistung und vor allem Konstruktion des Apparates werden beschrieben. Zum Schluß 
beschreibt Verf. noch ausführlich den von ihm konstruierten Muskelindicator, 
der an Johanssons Arbeitsmaschine oder an andere Ergometer (z. B. Bremsrad) 
angeschlossen werden kann und die Spannung und die Spannungsänderung der be- 
teiligten Muskeln in jedem einzelnen Augenblick fortlaufend zu registrieren gestattet. 

W. Eichler (Jena). 

Rosenberger, Heinz: A mieroeinematographie apparatus for the owner of a 16-mm 
motion pieture camera. (Ein mikrokinematographischer Apparat für die Besitzer einer 
16 mm-Schmalfilm-Kinokamera.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) 
Science (N. Y.) 1930 I, 266—267. 

Die Einrichtung ist für Mikrokinematographie bestimmt. Auf einer schweren, eisernen 
Grundplatte ist eine Säule befestigt, welche oben einen horizontalen Tisch trägt. Die Höhe 
der Säule und damit die Tischhöhe ist verstellbar. Der Tisch hat gegen den einen Rand zu 
eine runde Öffnung und das Mikroskop wird so unter die Tischplatte gestellt, daß das Okular 
unter das Loch kommt. Auf dieser Tischplatte ist eine zweite ausschwankbar gelagert, auf 
der die Kinokamera mit dem nach unten gerichteten Objektiv befestigt wird. Auch diese 


zweite Platte hat eine Öffnung, die nach Einschwenken über das Okular zu liegen kommt. 
Das Objektiv der Kamera wird damit automatisch zum Mikroskop zentriert; soll die Kontrolle 
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des Bildes mit dem Auge erfolgen, so wird eben die Kamera ausgeschwenkt und die Öffnung 
ist frei. Das Objektiv wird — nach einer Abbildung zu schließen — nicht entfernt. Das Bild 
wird vor der Aufnahme scharf eingestellt, der Apparat herübergeschwenkt und sogleich mit 
der Aufnahme begonnen, wobei man sich zweckmäßigerweise einer Kamera mit einem einge- 
bauten Federwerk bedient. Wenn die Kontrolle des Gesichtsfeldes bzw. des Aufnahmeobjektes 
während der Exposition erwünscht ist, kann ein Doppelokular zwischen geschaltet werden. 
Ferd. Scheminzky (Wien). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidehemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) „ 


Pirsehle, Karl: Zur physiologischen Wirkung homologer Ionenreihen. (Abt. 
Pflanzenversuche d. I. G. Farbenindustrie A.-G. Ludwigshafen a. Rh., Forschungslaborat., 
Oppau.) Jb. Bot. 72, 335—368 (1930). 

Verf. versucht festzustellen, ob zwischen der physiologischen Wirkung biologischer 
wichtiger Ionen und ihrer Stellung im periodischen System der Elemente Zusammen- 
hänge bestehen. Es werden die Ionen der Alkalien (Li, Na, K, Rb und Cs), der Erd- 
alkalien (Be, Mg, Ca, Srund Ba) und der Halogene (F, Br, Cl und J) in Form ge- 
eigneter löslicher Salze untersucht hinsichtlich ihrer physiologischen Wirkung auf das 
Wachstum von Keimlingen (Zea Mays, Pisum sativum, Helianthus annuus, Hordeum 
distichum, Soja hispida und Gossypium herbaceum), die CO,-Produktion gärender 
Hefen und die Wasserabgabe transpirierender Sprosse (Tradescantia). Dabei ergaben 
sich innerhalb der einzelnen Konzentrationen folgende Abstufungen: f 


- Gruppe 
F cı Br rar m. vu 
Li Na K Rb Ba Be u se I 
Be Mg Ca Sr Bar II IE, II 


In der Reihe ist die physiologische Giftwirkung am geringsten bei den fettgedruckten 
Ionen. Die Giftwirkung nimmt nach beiden Seiten von diesen Ionen hin ab, und zwar 
rascher nach der linken, langsamer nach der rechten Seite zu. Graphisch ergeben sich 
also Kurven mit ausgesprochenem Maximum in der Mitte, mit Minimis am Anfang und . 
am Ende (Abscisse: Ordnungszahl der Elemente, Ordinate: physiologische Giftwirkung). 
Verf. vermutet in der Abstufung der Ionengröße eine Beziehung zur physiologischen 
Giftwirkung. Bei der Untersuchung der Reihe Cr, Mn, Fe, Co, Ni, Cu, Zn wurden 
einfache Beziehungen zwischen der Ordnungszahl bzw. dem Bau und der Größe der ' 
Ionen hinsichtlich ihrer physiologischen Wirkung nicht gefunden. Verf. versucht auf! 
Grund seiner Anschauungen zu den Hofmeisterschen sog. lyotropen Reihen Stellung ı 
zu nehmen mit dem Hinweis, daß graphische Darstellung der Abhängigkeit eines physio- : 
logischen Vorganges von der Ionenwirkung den Zusammenhang zwischen physio- - 
logischer Wirkung und chemischer Bezugsgröße klarer ergeben werde als die allgemein | 
üblichen linearen Aneinanderreihungen. ©. Hoffmann (Kiel). 
..  Wieringa, K. T.: Quantitative Permeabilitätsbestimmungen. (Mit einem kritischen ı 
Überbliek über die Theorien der Zellpermeabilität und die bisherigen Untersuehungs- : 
methoden.) (Laborat. v. Mierobiol., Wageningen.) Protoplasma (Berl.) 8, 522—584 (1930). , 

Verf. gibt einleitend zu dieser bemerkenswerten Arbeit eine kritische Übersicht ' 
über die bisherigen zu Permeabilitätsuntersuchungen angewandten Methoden. Dem 
scheinbar so einfachen Problem der Messung der Diffusionsgeschwindigkeit durch ı 
Zellmembran und Plasmahaut stehen Komplikationen entgegen, die sich aus unserer ' 
Unkenntnis der Prozesse an den einzelnen Phasengrenzen der Zelle abspielen. Schon 
die Verteilung des Wassers innerhalb der Zellmembran, des Plasmas und der Vakuole ; 
ist uns zumeist völlig unbekannt, und doch spielt bei den Versuchen über die Stoff- 
aufnahme auch der Wassertransport eine hervorragende Rolle. Verf. gibt zunächst eine 
Methode an, die es ermöglicht, für Hefezellen genau den Anteil des in der gesamten | 
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‚Zelle vorhandenen Wassers als Imbibitionswasser der Membran, als freies Lösungswasser 
im Plasma und im Zellsaft und als Quellungswasser der Plasmakolloide zu bestimmen. 
Das Imbibitionswasser kann durch Bestimmung der Konzentrationsabnahme einer 
Laetoselösung ermittelt werden, die diese bei einer vollständigen, aber möglichst 
kurzen Suspension eines bestimmten Gewichtes von Hefezellen im bestimmten 
Volum Lösung erfährt. Es wird mit 13 Teilen des in der Hefe vorhandenen Gesamt- 
wassers gefunden. Auf Einzelheiten dieser Bestimmung, Vermeidung von Fehler- 
quellen (Absorption) usw. kann hier nicht weiter eingegangen werden. Nach dem 
Vorbilde Netters wird dann für Hefezellen der nichtlösende Raum, die disperse Phase 
berechnet und unter Zugrundelegen des spezifischen Gewichts von 1,1 und der Menge 
des vorher berechneten Imbibitionswassers die Menge des freien Lösungswassers 
berechnet. Dieses wird mit 13,6 Teilen gefunden. Aus der Subtraktion der beiden 
gefundenen Werte des Imbibitions- und freien Lösungswassers vom Gesamtwasser- 
gehalt der Zelle wird das Quellungswasser der Zellkolloide mit 48,4% gefunden. Von 
den 75% Wasser der Hefe verteilen sich also 13 Teile als Imbibitionswasser auf die 
Membran, 13,6 Teile als freies Lösungswasser auf die ganze Zelle und 48,4 Teile als 
Quellungswasser auf die Zellkolloide. Bei den vom Verf. ausgeführten Permeabilitäts- 
bestimmungen und deren quantitativen Auswertungen sind stets diese Befunde berück- 
sichtigt. Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß die Aufnahme anorganischer wie auch 
organischer Salze nach der lyotropen Reihe erfolgt, doch müssen die Reihen der anorga- 
nischen Salze (zunehmende Permeabilität in der Kationenreihe Ca, Me < Na <K 
< NH, und in der Anionenreihe SO,n < Cl<< NO,) und die der organischen Salze 
(zunehmende Permeabilität in der Anionreihe Tartrat < Citrat < Acetat < Formiat) 
geschieden betrachtet werden. Es wird das dem verschiedenen Dissoziationsgrad und 
auch der verschiedenen Adsorption zugeschrieben. Unterschiede in der Hydradation 
der Molekeln und der Ionen unter sich werden als wichtigste Ursachen der genannten 
Erscheinungen angesehen. Inwieweit die Veränderlichkeit des Quellungsgrades der 
Protoplasmakolloide unter Einfluß der gebotenen Substanzen dabei im Spiele ist, muß 
dahingestellt bleiben. Mit einer besonderen Untersuchung der Aufnahmegeschwindig- 
keit von Harnstoff und KC] in Abhängigkeit von der Konzentration geht Verf. der 
Frage nach der Gültigkeit des Fickschen Diffusionsgesetzes nach. Er kann zeigen, 
daß auf Grund der gefundenen aufgenommenen Stoffmengen der lösende Raum im 
Zellinnern weit größer sein müßte, als er anfangs bestimmt wurde, daß er bei Harnstoff 
sogar größer sein müßte als die gesamte in der Zelle vorhandene Wassermenge. Verf. 
schließt daher auf eine weitgehende Absorption des Harnstoffes im Zellinnern. Es ist 
daher auch eine genaue Prüfung des Fickschen Diffusionsgesetzes nicht möglich. 
C. Hoffmann (Kiel). 

Wright, Norman Charles: Membrane equilibria and seleetive absorption. (Membran- 
gleichgewichte und selektive Absorption.) (Hannah Dawry Research Inst., Unw., 
Glasgow.) Biochemic. J. 23, 352—357 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 550. 

Bouillenne, R.: Pönätration des sels ammoniacaux dans les cellules vögötales. 
(Das Eindringen von Ammonsalzen in pflanzliche Zellen.) (Laborat. de Physiol. Gen., 
Pennsylvania Univ., Philadelphia et Inst. de Botan., Unww., Liege.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 103, 50—52 (1930). 

Verf. berichtet über Versuche über das Eindringen von Ammoniumsalzen in die 
Zellen von Allium Cepa (Blätter), Tradescantia virginica (Epidermiszellen der Blätter) 
und der Alge Hyalotheka. In Lösungen abgestufter Konzentrationen (0,13—1,0n) 
von KCl, NaCl, KNO, und NH,Cl wurde nach eingetretener Plasmolyse ein Eindringen 
der Salze auf Grund von Deplasmolyse nie beobachtet, selbst nicht nach mehreren 
Stunden. Dagegen dringen die Ammoniumsalze der Ameisen-, Essig-, Propion-, Butter- 
und Valeriansäure leicht ein., Sie sollen mit Ausnahme des Ammoniumformiates das 
Plasma nicht schädigen, doch fehlen Angaben, wodurch die Unschädlichkeit der anderen 
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Salze erwiesen wurde. Es wird die Deplasmolysezeit für die oben genannten Salze 
bestimmt. Verf. findet, daß die erwähnten Salze um so rascher eindringen, je größer 
das Anion ist (Ameisensäure > Essigsäure > Propionsäure > Buttersäure > Vale- 
riansäure). ©. Hoffmann (Kiel). 
Stiles, Walter: Viseosity of protoplasm as determining the rate of biological reactions. 
(Die Protoplasmaviscosität als bestimmender Faktor für die Größe biologischer Reak- 


tionen.) (Botan. Dep., Uniwv., Birmingham.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 5, 


171-176 (1930). 
Bölehrädeks Theorie, daß die Temperaturkoeffizienten biologischer Reaktionen 
lediglich solche der Viscosität seien, ruht auf den 2 Voraussetzungen, daß die chemische 


Reaktion in einem heterogenen System einzig von der Diffusion der reagierenden 
Stoffe abhängt und daß der Diffusionskoeffizient gemäß den Formeln von Suther- 


land, Einstein und von Smolukowsky umgekehrt proportional der Viscosität 
des Mediums sei. Verf. zeigt an Beispielen, daß der Diffusionskoeffizient in Lösungen 
von Nichtelektrolyten und in heterogenen Systemen nicht umgekehrt proportional 
der Viscosität des Mediums ist. Weiter macht er darauf aufmerksam, daß das n in der 
angeführten Formel die Viscosität des Mediums ist und nicht die der diffundierenden 
Stoffe, wie Belehrädek es verwendet. Somit fehlt jede Basis für die Theorie von 
Belehrädek. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Osborne, T. B.: La chimie de la cellule. (Die Chemie der Zelle.) Bull. Soc. sci. 
Hyg. aliment. Paris 18, 1—8 (1930). 

Auszug in französischer Sprache aus dem in diesen Berichten bereits ausführlich 
besprochenen Aufsatz (vgl. diese Ber. 11, 267). H. Blaschko (Heidelberg). 


Sessions, A. C.: Method for the determination of inorganie nitrogen in dried plant 
tissue. (Methode zur Bestimmung des unorganischen Stickstoffes in getrocknetem 
Pflanzengewebe.) (Dep. of Plant Physiol., New Jersey Agricult. Exp. Stat., New Bruns- 
wick.) Soil Sci. 29, 285 —289 (1930). | 

Futterpflanzen müssen dann geerntet werden, wenn der größte Teil des vorhan- 
denen, anorganischen N in Protein-N überführt ist. Zur sicheren Erkennung dieses 
Zeitpunktes soll mit der angegebenen Methode anorganisches N in NH, und NO,-Form 


in Pflanzenteilen, die im Trockenkasten bei 90° getrocknet wurden, bestimmt werden. 

Die Pflanzenteile wurden gleich nach der Ernte bei 95° getrocknet und soweit zerrieben, | 
daß sie durch ein 30-Maschensieb (12,5 Maschen/cm) gingen. 2000—5000 mg kommen in einen 
300-cem-Titrierkolben mit doppelt gebohrtem Stöpsel und Spritzflascheneinrichtung (Florence- | 
Kolben). Dann bleiben sie mit etwa 70 ccm Wasser durch 1 Stunde stehen. Während dieser 
Zeit werden sie mehreremals geschüttelt. Das, was an den Wänden hängen bleibt, wird mit | 
höchstens 30 ccm Wasser heruntergespült, so daß schließlich nicht mehr als 100 ccm Wasser im | 


Kolben sind. Jetzt werden 15 g Kochsalz, 3—4g gepulverte Devardalegierung (100 Ma- 
schensieb, d. i. 40 Maschen auf den Zentimeter) und soviel NaAOH-Lösung zugegeben, daß 
ihre Stärke etwa !/, normal wird. Der vorhandene N wird durch 12stündiges Durchsaugen von 
Luft in ein Auffanggefäß mit gemessener Säure, die dann zurücktitriert wird, hinübergetrieben. 
Auffänger ist ein Proberohr (250 x 5 mm) mit Kautschukstöpsel und Wasserflaschenröhren, 
die mit dem N-Entwickler mit Schlauch verbunden werden. 12 solche Paare von Auffänger 
und Bestimmungskolben können hintereinandergeschaltet werden. An einer Wasserluftpumpe 
kann man mit 4 solchen Reihen arbeiten. Starkes Schäumen wird durch 1—-2 ccm Paraffinöl 


und einige Tropfen Caprylalkohol beseitigt. Normalstoff war Benzoesäure des U. S. A. Bureau 
of standard. Titriert wurde mit Methylrot. Zur Feststellung, ob sich der anorganische N 


durch das Trocknen der Pflanze ändert, wurden Hafer aus Böden und Wasserkulturen und 
Tomaten aus Wasserkulturen untersucht. 5 Proben getrockneter Hafer aus dem Boden ent- 


hielten 1,258% (Durchschnitt) N. Die frischen Pflanzen enthielten um 0,03%, d.i. um 2,8% 


der Gesamtmenge, weniger Wasserkulturhafer enthielt 0,898 —2,320 % anorganischen N 
(19 Proben). Hier enthielten die Proben, die frisch untersucht wurden, in einigen Fällen mehr, 
in anderen weniger N als die getrockneten (10 Proben: 8 mehr N in frischen Pflanzen, 2 in den 
getrockneten). Bei den Wasserkulturtomaten findet sich in getrockneten Teilen 0,322% 
(Durchschnitt) N. Die frischen Teile enthalten um etwa 0,002—0,011% mehr. Die Überein- 
stimmung beider Werte ist ausreichend, um die Methode als Ergänzung derjenigen, die an 
frischen Teilen angewendet werden müssen, zu verwenden. [Siehe Sessions und Shive, 
Plant. Physiol. 3, 499—511 (1928).] Eindler (Prag). 
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Martini, Ardoino: Der phytomikrochemische Nachweis des Nickels und sein Vor- 
kommen im Pflanzenreich. Mikrochem., N. F. 2, 41-45 (1930). 

Die dem Ni-Nachweis in Pflanzenteilen zugrunde liegende Mikroreaktion ist folgende: 
„Auf einem Objektträger wird 1 Tropfen einer 1proz. Nickelchloridlösung mit 1 Tropfen einer 
gesättigten Natriumselenitlösung versetzt, es bildet sich sofort ein weißer, gelatinöser Nieder- 
schlag von Nickelselenit. Hierauf wird mit einer Goldfeder eine geringe Menge einer gesättigten 
CsCl-Lösung hinzugegeben. Man rührt das Ganze rasch und wiederholt kurze Zeit mit einem 
Glasstäbchen um, bis der amorphe Niederschlag allmählich verschwindet, die Flüssigkeit 
sich klärt und bis schließlich am Objektträger einige grünlichweiße Streifen und reichlich 
mikrokrystallinischer Staubumsieherum hängenbleiben.“ Schließlich bilden sich weiße Oktaeder 
und andere Krystallformen des regulären Systems. Cs,[Ni(SeO,),]. Pflanzenschnitte werden 
bei der Prüfung auf Ni auf dem Objektträger mit 1 Tropfen einer gesättigten CsCl-Lösung 
und dann mit 1 Tropfen einer gesättigten Na,SeO,-Lösung versetzt. Nach einigen Augenblicken 
des Wartens wird das Deckglas aufgelegt, und die Oktaeder der Caesium-Nickelselenitverbin- 
dung sind in den meisten untersuchten Objekten (Laubblättern, unterirdischen Speicherorganen, 
Hölzern, Blüten, Samen) gar bald zu beobachten. Aus der fast als Regelmäßigkeit zu bezeich- 
nenden Häufigkeit des Ni-Vorkommens leitet Verf. die Vermutung ab, daß „Ni vielleicht ein 
für das Pflanzenleben unerläßliches Element sei“. Die an Ni besonders reichen Laubblätter von 
Laurusnobilis und Brolia serra (Caragnatä) wurden auch zur Prüfung mit Dimethylglyoxim mit 
Erfolg verwandt. Schubert (Berlin-Südende)., 


Lutz, L.: Sur les ferments solubles s6er6t&s par les ehampignons hymönomyettes. 
Les eonstituants phenoliques des essences et la fonetion antioxygöne. (Über lösliche 
Fermente der Hymenomyceten. — Die phenolischen Bestandteile der ätherischen 


Öle als Sauerstoffacceptoren.) C. r. Acad. Sei. Paris 189, 62—63 (1929). 

Die oftmals beobachtete, leichte Oxydierbarkeit zahlreicher Bestandteile der ätherischen 
Öle veranlaßte Verf., diese Erscheinung in einzelnen Fällen mit Oxydoreduktionen zu ver- 
gleichen, welche durch das Mycelium der Hymenomyceten katalysiert werden. Zu diesem 
Zwecke wurden m-Kresol, p-Kresol, Thymol earvacrol, Guajacol, Eugenol, Anethol, Methyl- 
eugenol, Apiol usw. üblichen, künstlichen Medien in Gegenwart von Methylenblau hinzugefügt. 
Als Katalysatoren dienten die Oxydasen von stereum purpureum, $. hirsutum und coriolus 
versicolor. In Gegenwart der Verbindungen mit 1 oder 2 freien Hydroxylgruppen war die 
Reduktion des Methylenblaus erheblich beschleunigt. — OH-freie Verbindungen zeigten 
praktisch keinen Einfluß. F.F. Nord (Berlin)., 

Kamm, Bernhard: Zur Frage der Konstanz des Froschblut-9u. (Inst. /. Animal. 
Physiol., Unw. Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. 223, 214—220 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 37. 6 


Duke-Elder, W. S.: The physico-chemical properties of the vitreous body. (Die 
physiko-chemischen Eigenschaften des Glaskörpers.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., 
Univ Coll., London.) J. of Physiol. 68, 155—165 (1929). 

Duke Elder bestätigt die Feststellungen von Baurmann und Thiessen und 
von Heesch (vgl. J. of physiol. 61, 409; 62,1, 315 [Duke-Elder]; Graefes Arch. 111, 
352 u. diese Ber. 2, 327 [Baurmann]; diese Ber. 2, 557[Heesch]) über die normale 
ultramikroskopische Fadenstruktur des Glaskörpers und bestätigt auch den Befund des 
Zerfalls der Fäden in eine mehr körnige Struktur bei längerem Aufbewahren der Sub- 
stanz. Duke Elder hält den Glaskörper für ein Gel in einem unstabilen dynamischen 
Gleichgewicht. Duke Elder stellt nebeneinander das Resultat einer chemischen Analyse 
des Glaskörpers des Rindes (Material aus einer großen Zahl von Augen gesammelt), ferner 
eine Analyse des Kammerwassers und schließlich eine Analyse des Rinderserums. Die 
angewandte Methodik zur Bestimmung der verschiedenen Eiweißkomponenten, ferner 
zur Bestimmung von Harnstoff Kreatinin, Zucker und Salze wird kurz angegeben. 
Duke Elder hat weiter versucht, den bei Glaskörperfiltration verbleibenden 
Rückstand, der also im wesentlichen die Fäden enthält, zu analysieren. Getrocknet 
stellt sich das Material als eine hornartige stark hygroskopische Substanz dar, die in 
saurer Lösung weniger, in alkalischer stärker quellbar ist und beim Kochen mit Säuren 
wie mit Alkali in Lösung geht. Die Elementaranalyse ergibt: 


Onsnan 1 eabyelchlr 44,64% Aschegeesukn aalrsfe-lent: 3,825 % 
EN polo. dia onib er PP Areale 0,12% 


776 


Alkohol und Ätherextraktion nimmt der Substanz nicht die auffallend große 
Quellbarkeit, die sie mit dem Muco-Protein gemeinsam hat. Die für den Glaskörper 
spezifischen Eiweißkörper hält Duke Elder für ein ektodermales Sekretionsprodukt, 
das mit dem im Kammerwasser vorhandenen Eiweiß in Verbindung tritt und den Glas- 
körper aufbaut. Duke Elder stellt weiterhin einen Vergleich an über den Gehalt des 
Glaskörpers an Eiweiß, Cl und Zucker einerseits unter physiologischen Bedingungen 
andererseits nach vorausgehender Glaskörperpunktion. Es ergibt sich nach Punktion 
eine Eiweißzunahme (refraktometrisch), die annähernd parallel geht der Eiweißzunahme 
im Kammerwasser und gleichzeitig eine Cl-Verminderung. Der Zuckergehalt wird da- 
gegen nicht wesentlich geändert. Ein Vergleich des osmotischen Druckes von Glaskörper 
und Kammerwasser ergibt, daß beide im Gleichgewicht miteinander sind. Baurmann., 

Sehoenholz, L.: Die Placenta im Aschenbild. (Univ.-Frauenklin., Freiburg ti. Br.) 
Arch. Gynäk. 138, 803—825 (1929). Ye 

Das Aschenbild (,‚Spodogramm‘) normaler Placenten ergibt für alle Graviditätsmonate 
eine auffallende Armut des Gewebes an anorganischer Substanz. Während in früheren Monaten 
der Epithelbelag deutlich mehr Asche enthält als das sehr aschenarme Stroma, kehrt sich dieses 
Verhältnis bei der reifen Placenta um. Bei ihr enthalten überdies die Septen, die von der Decidua 
in den fetalen Anteil ziehen, die meiste Asche. Dasselbe ist bei den im ganzen abnorm asche- 
reichen Eklampsie- und Nephropathieplacenten der Fall. Kalkablagerungen finden sich in 
normalen reifen Placenten in der Decidua, in Fibringerinnseln des intervillösen Raumes, im 
Epithelbelag und in den Septen; ferner in Kalkinfarkten und in pathologischen Fällen bei 
Frühgeburten, bei denen evtl. übermäßige Kalkspeicherung des Epithels zum Absterben der 
Frucht führen kann. Risse (Freiburg i. Br.).°° 


Matsumori, Tsuneo: Über die Verbreitung des Glykogens im Rinderherzen. (Physiol. 


Inst., Med. Fak., Nagasaki.) J. of Biochem. 11, 219—223 (1929). 
Nach Gondo soll der Gehalt an Glykogen im embryonalen Hühnerherzen mit der 


Ausbildung der Herzautomatie im Reizleitungssystem besonders zunehmen. Bisher wurde das 


Glykogen histologisch mit chemischen Färbemethoden bestimmt. Mit chemischen Nachweis- 
methoden kamen Buadze und Wertheimer zu keiner Bestätigung der Gondoschen Be- 
funde. Verf. untersuchte den Glykogengehalt im Rinderherzen, das allerdings erst 1—21/, Stun- 
den nach dem Tode des Tieres zur Verarbeitung kam, mit Pflügers und Takahatas Methode. 
Der Glykogengehalt war im Reizleitungssystem sehr viel größer als in Vorhof- und Kammer- 
muskulatur, die nur sehr wenig Glykogen enthielt. Hentschel (München). °° 


Dam, H.: Die Bestimmung von Cholesterin nach der Digitoninmethode, besonders 
in Hühnereiern und Hühnchen. (Biochem. Inst., Univ. Kopenhagen.) Biochem. Z. 215, 


468—474 (1929). 

Nach Thaysen wird der Cholesteringehalt in einem fetthaltigen Gewebe niedriger ge- 
funden, wenn es bei 100, als wenn es bei Zimmertemperatur getrocknet ist. Tatsächlich ent- 
stehen größere Cholesterinverluste, wenn man dieses mit Tirolein oder Fettsäuren vor der 
Digitoninfällung einige Zeit erhitzt. Ferner sah Verf. Verluste bei zu langem Erhitzen der 
Verseifungsgemische mit Natriumalkoholat eintreten. Diese bleiben bei Luftabschluß aus, 
so daß man im ganzen stimmende Resultate erhält, wenn man bei Temperaturen nicht über 50° 
trocknet und die Verseifung unter Luftabschluß ausführt. Zur Teilung von Dottern wurde 
das Eiweiß ohne vorhergehendes Kochen abgetrennt, die Chalazae möglichst nahe, aber ohne 


Zerfließen des Dotters abgeschnitten und ein oder mehrere Dotter im Wägeglas mit einem 
Spatel zerrieben. Die Masse wurde dann durch ein Netz von 1 mm Maschenweite getrieben. 
Zur Hydrolyse der Proteine wird 1,5 g der Masse im Wägeglas mit der doppelten Menge Oproz. 
Kalilauge verrieben und kurze Zeit auf dem Wasserbade bei lose aufgesetztem Deckel erhitzt. 


Dabei werden auch die Cholesterinester vollständig gespalten, so daß im Extrakt das Filtrat 
der Digitoninfällung bei der Liebermann-Burchardschen Reaktion nur eine gelbe Farbe 


liefert. Das freie Cholesterin wird bestimmt, indem zu 1,5—2 g Dotter 5cem Alkohol gesetzt, 


nach dem Verreiben einige Minuten auf dem Wasserbade erhitzt, filtriert und mit Äther nach- 
gewaschen wurde, bis die Flüssigkeit etwa 100 ccm betrug. Im Eisind etwa 10% des Cholesterins 
verestert, so daß man diesen Anteil, ohne große Fehler zu machen, als Differenz des freien und 
des gesamten Cholesterins bestimmen kann. Nach dem Fex-Verfahren gibt ein Dotter etwa 
3 g Extrakt. Um ein Zehntel davon zu verseifen, muß man 2,5 g Natrium und 50 ccm absoluten 
Alkohol verwenden. Bei der Bestimmung des freien Cholesterins nimmt man auf 300 mg 
Extrakt 5ccm Alkohol und die nötige Menge, etwa 10—12 ccm, Digitoninlösung und kocht 
einige Minuten. Beim Zersetzen von Digitoniden mit Xylol entstehen bei 20stündigem Kochen 
aus dem Xylol vaselinähnliche Substanzen. Ihr Auftreten hat wohl Andersen zu der Meinung 
veranlaßt, daß im Blutplasma amorphe Stoffe vorhanden seien, die mit Digitonin reagieren. 


Schmitz (Breslau).°° 
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Chamberlain, E. Noble: Sex differences in the cholesterol eontent of tissues. 
(Geschlechtsunterschiede im Cholesteringehalt der Gewebe.) (Dep. of Biochem., Univ., 
Liverpool.) J. of Physiol. 68, 259—264 (1929). 

“ Die Schwankungen des Cholesterins im Blut während der Schwangerschaft sind bekannt 


' und legen die Untersuchung des Cholesteringehalts der Gewebe nahe. Die größten Unter- 
; schiede fanden sich bei üen Nebennieren, die beim Kaninchenweibchen in nichtträchtigem 


Zustande 12,3, beim Bock 7,4% Gesamtcholesterin enthalten. Auch im Verhältnis zum Körper- 
gewicht war die Cholesterinmenge bei Weibchen größer. Während der Trächtigkeit verschwindet 
dieser Unterschied und tritt während der Laktation nicht regelmäßig wieder auf. Die Ovarien 
sind sehr cholesterinreich. In Milz, Leber, Niere und Gehirn bestehen keine geschlechtsspezi- 
fischen Unterschiede im Cholesteringehalt. : Schmitz (Breslau).°° 

Heller, Jözef: Über den Harnstoffgehalt des Froschmuskels. (Med.-C'hem. Inst., 
Unw. Lwöw.) Biochem. Z. 209, 74—78 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 587. 


Dhere, Ch., et Chr. Baumeler: Recherches sur la „rufeseine“, pigment de la eoquille 
de l’haliotis rufescens. (Untersuchungen über das „Rufesein“, ein aus dem Gehäuse 


von Haliotis rufescens gewonnenes Pigment.) (Laborat. de Physiol., Univ., Fribourg.) 


Arch. internat. Physiol. 32, 55—79 (1930). ; 

Vorläufige Mitteilung über das „Rufescein“ (vgl. diese Ber. 14, 341) wurde vor 
kurzem in diesen Berichten referiert. — Hinweis auf die früheren Arbeiten von Kruken- 
berg (1883) und Schulz (1903). Besprechung der bis jetzt bei Invertebraten fest- 
gestellten Verwandten von Gallenstoffen, zu denen auch das Rufescin in gewissem 
Sinne gehört. Es werden besonders die Wirbellosen berücksichtigt, deren Blut Hämo- 
globin oder Hämocyanin enthält. — Entfernt man bei einem Haliotisgehäuse die äußerste 
Schicht, so stößt man auf die stark rotgefärbte, rufescinhaltige Region. Gewinnung 
eines Pulvers, das bei den Versuchen in wässeriger Lösung, schwach angesäuert 
(Pax = 5,7), verwendet wird. Diese von den Verff. solution ‚‚neutralisde‘‘ genannte Lösung 
ist verhältnismäßig farbbeständig. Rufescin ist ebenfalls in Alkohol leicht löslich, je- 
doch ist die alkoholische Lösung zur Durchführung der Versuche nicht sehr geeignet. — 
Gibt man zu 2ccm der neutralen Lösung 2—3 Tropfen HCl, so tritt gelblich-orange 
Färbung auf, Zugabe von lccm Säure hingegen ruft intensive Purpurfarbe hervor 
(Haliotirubin). Beständigkeit 24 Stunden. Andere Säuren, z. B. Essigsäure, haben 
ähnliche Wirkungen. — Bei noch stärkerer Ansäuerung tritt rascher Umschlag in 
grüne Färbung ein (Haliotiverdin). — Durch Soda kann das Rufescin ausgefällt 
werden, während Ammoniak keinerlei Trübung hervorruft. — Die verschiedensten 
oxydierenden Mittel verursachen Grünfärbung der Rufescinlösung; hingegen bewirkt 
Reduktion, ähnlich wie schwache Ansäuerung, Umschlag nach Gelborange. — Ab- 
sorptionsspektren: Rufescin etwa A 380, Haliotirubin A 455. Haliotiverdin gibt auch 
in dicken Schichten kein bestimmtes Absorptionsband. — Im Gegensatz zu Schulz (®) 
und Krukenberg konnten die Verff. durch Oxydation das Rufescinderivat Halioti- 
ceyanin herstellen, dessen Absorptionsspektrum und Fluorescenserscheinungen unter- 
sucht wurden. Der Nachweis von Halioticyanin ist deshalb von beachtenswerter 
biologischer Bedeutung, weil Haliotis californiensis in ihren Gehäusen ein blaues 
Pigment enthält. — Außerdem Mitteilungen über den Einfluß von Reduktions- 
erscheinungen auf das Absorptionsspektrum, über die Möglichkeit einer Anlagerung 
des Rufescin an Zink und über den Ausfall der Gmelinschen Reaktion. @. Koller. 


MeCrea, Adelia: Prolonged effeet on digitalis purpurea of exposure under ultraviolet- 
transmitting glass. (Die Dauerwirkung auf Digitalis purpurea bei Exposition unter Glas, 
das für ultraviolette Strahlen durchlässig ist.) Science (N. Y.) 1930 I, 346. 

Es werden die Beobachtungen fortgesetzt, über die Steigerung der medizinisch 
wichtigen Stoffe in Digitalis purpurea bei Kultur der Pflanzen in Gewächshäusern, 
die mit verschiedenen Glassorten gedeckt waren. Es zeigte sich auch bei den Blättern 
des 2. Jahres, daß durch eine Zufuhr möglichst vieler ultravioletter Strahlen eine 
Steigerung des Ertrages herbeigeführt wurde, die in diesem Fall 51,5% betrug gegen- 
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über dem Ertrag bei den Pflanzen, die in Häusern, die mit gewöhnlichem Fensterglas 
gedeckt waren, kultiviert wurden. Die Blätter der Pflanzen in ihrem ersten Vegetations- 
jahr ergaben in allen Fällen viel reichere Erträge, als die Blätter der Pflanzen im 2. Vege- 
tationsjahr. R. Stoppel (Hamburg). 

Capoeaceia, Mario, e Alessandro Vallebona: Alterazioni istologiche del panereas 
negli animali trattati eoi raggi Roentgen. (Histologische Veränderungen des Pankreas 
bei röntgenbestrahlten Tieren.) (Istit. di Pat. Gen. ed Istit. di Radiol., Univ., Genova.) 
Arch. di Biol. 6, H.4, 13—15 (1929). 

Kurze Literaturübersicht: Fulle fand an Kaninchen, daß im bestrahlten Pankreas 
verteilte Nekrosen auftreten, welche sowohl die eigentliche Speicheldrüse als auch das 
Inselorgan betreffen. Amerikanische Autoren berichten über eine fibröse Atrophie des 
Pankreas; in einem Falle konnte eine Glykosurie nachgewiesen werden. Eigene Ver- 
suche: Kaninchen. Dosis: Dauer 20 Minuten, 2,5 mA, Funkenstrecke 30 cm, Obj. _ 
Fokusdistanz 40 cm, 1 mm Al. Dies ergab 24 d. R. in der Minute. Dorsalbestrahlung. 
In einer 2. Serie wurde etwa das Dreifache dieser Dosis verabfolgt. Die Tiere starben 
nach 3—8 Tagen. Die Versuche ergaben, daß bei den in den der Bestrahlung folgenden 
Tagen untersuchten Tieren die Bauchspeichel sezernierenden Teile der Drüse schwere 
Zerstörungen aufwiesen, während das Inselorgan vorerst verschont blieb. Erst bei den 
am 7. und am 8. Tage fixierten Tieren war auch das Inselorgan in den Zerstörungs- 
vorgang einbezogen. Die Autoren vermuten, daß entweder eine verschiedene Empfind- 
lichkeit der beiden Anteile des Pankreas besteht oder daß die Veränderungen des Insel- 
organes möglicherweise indirekt durch den Zerfall der übrigen Teile des Pankreas 
bewirkt sind. Keine Abbildungen. Politzer (Wien)., 

Pankow, O.: Keimschädigungen durch Röntgenstrahlen. (Unw.-Frauenklin., Frei- 
burg i. Br.) Münch. med. Wschr. 1930 I, 303—306. 

Es sind 2 Arten von Keimschädigung zu unterscheiden: die phänotypische 
(morphologische oder funktionelle Anomalien des aus dem bestrahlten Ei stammenden 
Individuums) und die genotypische (Schädigung der Erbmasse bei äußerlich nor- 
malen Nachkommen). Für die Bewertung der temporären Kastration ist die 2. von 
wesentlich größerer Bedeutung, denn wir können aus der großen Zahl phänotypisch 
gesunder Strahlenkinder nicht schließen, daß sie auch genotypisch gesund sind. Am 
Menschen können aus rein zeitlichen Gründen genotypische Schädigungen noch nicht 
beobachtet werden, man ist also bis zu späteren Generationen auf das Tierexperiment 
angewiesen. Es ist zu fordern, daß bis zur einwandfreien Klärung eine temporäre 
Kastration da unbedingt zu unterlassen ist, wo man noch mit einer späteren Schwanger- 
schaft rechnen kann. Durch geistvolle Versuchsanordnung (Bestrahlung nur eines 
Ovars nach Laparotomie und spätere Schnittentbindung zur getrennten Gewinnung 
der aus den beiden Uterushörnern stammenden Kaninchen, von denen die aus dem 
unbestrahlten Horn stammenden als Teilkontrollen dienen) ergibt sich vorläufig, daß 
unabhängig vom Zeitpunkt der Befruchtung (früh oder spät) die Zahl der Jungen aus 
dem bestrahlten Ovarium wesentlich geringer ist und daß sie im Durchschnitt leichter 
sind. “ Frick (Gießen)., 

Braude, I. L., und E. M. Schwarzmann: Über die Wirkung des Jods auf die Ovarien. 
(Gynäkol. Klın., II. Staatsuniv. Moskau.) Arch. Gynäk. 138, 782—792 (1929). 

Längerdauernde subcutane Zufuhr von Jod führt bei Kaninchen zu Degeneration und 
Untergang des Follikelapparates, wobei der Grad der Veränderungen mehr von der Dauer 
der Jodzufuhr als von der Menge des Jods abhängt. Es tritt Sterilität ein. Bei Männern hört 
der östrische Zyklus auf (Scheidenabstrichmethode). Kontrollversuche mit Proteininjektionen 
(Lactosen) fielen negativ aus. Risse (Freiburg i. Br.).°° 

Bujard, Eug.: Contribution & Pötude de P’aetion de la trypaflavine sur le testieule. 
(Beitrag zur Wirkung des Trypoflavins auf den Hoden.) (Laborat. d’Histol. et d’Em- 
bryol., Univ., Geneve.) Archives Anat. microse. 25, 426—432 (1929). 

Trypoflavin in einer Dosis von 1:500 direkt in den Hoden injiziert, ruft eine 
lokalisierte Schädigung hervor, die nach 3 Wochen langsam wieder zurückgeht. Es 
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werden die Schädigungen und Veränderungen des Keimepithels, Einfluß auf die Kerne 
verschieden lange Zeit nach der Injektion und die wechselnde Zahl der Kernteilungs- 
figuren beschrieben. Das Trypoflavin greift Keimepithel und interstitielle Zellen 
gleichmäßig an, weicht also darin von der Wirkung der Röntgenstrahlen und des 
Radiums ab, die das interstitielle Gewebe weniger schädigen. Die Sertolizellen zeigen 
geringere Veränderungen. Die Ergebnisse weichen von den von G. Hertwig beim 
Frosch erhobenen Befunden ab, der ähnlich wie Dustin röntgenstrahlen- und radium- 
ähnliche Wirkungen beobachtete. Redenz (Würzburg). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Monschau, M.: Untersuehungen über das Kernwachstum bei Pflanzen. (Botan. 
Inst., Univ. Köln.) Protoplasma (Berl.) 9, 536—575 (1930). 

Nach einer geschichtlichen Darstellung der Untersuchungen über das Verhältnis 
von Kerngröße zu Zellengröße und der Zusammenfassung im Heidenhainschen 
Gesetz des Wachstums in konstanten Proportionen teilt Verf. seine Untersuchungen 
mit, die möglicherweise die Gültigkeit dieses Gesetzes auch an botanischen Objekten 
erweisen sollten. Zur Herstellung der Präparate wurden Handquerschnitte und Abzüge 
der Epidermis von Tradescantia guanensis, Phalangium lineare, Aspidistra 
elatior und Iris germanica ohne Fixierung in eine wäßrige Lösung (1 :450) von 
Safranin gebracht. Schrumpfungen und Quellungen konnten bei dieser Methode 
nicht beobachtet werden. Die Ergebnisse bei allen Monokotyledonen sind gleich- 
lautend: Die Variabilität der Kerngrößen jeder Pflanzenart kommt in einer mehrgipf- 
ligen Kurve zum Ausdruck. Es ergibt sich ein Volumverhältnis der Kerne von 1:2:4:8, 
so daß verschiedene Zellkernklassen K,, K,, K,, K, sich unterscheiden lassen. Die 
durch die Häufigkeitsmaxima charakterisierten Kerne dieser Klassen stehen also 
derart in einer gesetzmäßigen Beziehung, daß die Kerne jeder folgenden Klasse das 
doppelte Volumen der Kerne der voraufgehenden Klasse besitzen. Stärkeres Hervor- 
treten einzelner Klassen ihrer Anzahl nach ist bei den verschiedenen Pflanzen zu beob- 
achten. In embryonalem Gewebe herrscht die Klasse K, vor, wenn nicht gar aus- 
schließlich. Die Kerne der Klasse K,, die im Dauergewebe durch die Häufigkeit ihres 
Auftretens auffallen, sind im Vegetationspunkt in der Minderheit; sie kommen erst da 
hinzu, wo die Zelle ihre Teilungsfähigkeit verliert. Die höheren Kernformen treten bei 
fortschreitender Gewebsausbildung in der Zahlenmasse immer mehr hervor. Verf. 
kommt zu folgenden Schlüssen: Das Wachstum der Kerne erfolgt bei den monokotylen 
Pflanzen von den Kernen des embryonalen Gewebes angefangen durch mehrfache 
Verdoppelung der gesamten lebenden Kernsubstanz. Die Verdoppelung kommt da- 
durch zustande, daß das Histosystem des Kernes bis auf die letzten Einheiten, die 
Protomeren, durchgespalten wird. Dadurch entstehen ohne Teilung des Kernes die 
höheren Kernformen, die als Polymeren des embryonalen Ausgangskernes aufgefaßt 
werden dürfen. — Die Kerngrößenschwankung bei dikotylen Pflanzen ist gering, 
und die Variationskurve hat nur einen Gipfel. Vielfach vorkommende ovale und 
spindelförmige Gestalt der Kerne machen hier Messungen unmöglich. W. Albach. 

Gieklhorn, Jos., und Leop. Möschl: Vitalfärbung und Vakuolenkontraktion an 
Zellen mit stabilem Plasmaschaum. (Zool. Inst., Disch. Unw. Prag.) Protoplasma 
(Berl.) 9, 521—535 (1930). 

Verff. teilen die Ergebnisse ihrer Untersuchungen mit, die sie bei der Vitalfärbung 
von Zellen mit netzförmigem Protoplasma erlangt haben. Derartiges Plasma, wie es 
in den Raphidenzellen von Haemaria und Cladophora sich besonders ausgeprägt 
vorfindet und hierfür von Molisch treffend beschrieben wurde, stellt einen Schaum 
dar, ein Netz aus Protoplasma, mit sehr selbständigen Kammern, die ihrerseits von 
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Zellsaft erfüllt sind. Bei Cladophora glomerata grenzen die Lamellen des Proto- 
plasmaschaumes eine beträchtliche Anzahl verschieden großer polygonaler Kammern 
ab, die selbst stärkerem Zentrifugieren und den Einflüssen der Plasmolyse widerstehen. 
In einer 0,001 proz. Neutralrotlösung zeigt sich schon nach 5—10 Minuten eine Speiche- 
rung des Farbstoffs in den Zellsaftkammern. Nach 30—60 Minuten erscheint der 
vorher bis an die Plasmalamelle reichende gefärbte Zellsaft in jeder einzelnen Kammer 
kräftig kontrahiert, aber unter Wahrung seiner polygonalen Form; er erscheint als 
verkleinerter Abguß der ursprünglichen Kammer und könnte für einen Farbstoffkrystall 
gehalten werden. Die so gefärbten Algenfäden sind anscheinend nicht irreparabel 
geschädigt, denn noch nach Tagen gelingt eine normale Plasmolyse der Zellen. Quetscht 
man den Inhalt einer gefärbten Zelle in Wasser, so verteilen sich die vermeintlichen 
Krystalle ohne Verquellung und Lösung. Der Indikatorcharakter des Farbstoffes 
bleibt erhalten. Der Raum zwischen der unveränderten Lamelle und der verkleinerten 


Teilvakuole ist ungefärbt und ohne Granula oder Fäden. Die Geschwindigkeit der 


Kontraktion der Zellsaftkammern ist von der Jahreszeit abhängig. Der gefärbte, iso- 
lierte und kontrahierte Zellsaft ist nie doppelbrechend oder pleochroitisch. Die gleichen 
Ergebnisse liefern Methylenblau, Toluidinblau, Brillanteresylblau, Cresylechtviolett 
und Methylviolett. Mit Fuchsin $ und Rubin $ in stärkerer Konzentration zeigen die 
kontrahierten Zellsaftkammern nie scharfkantige Umrisse und verquellen, wenn sie 
frei in Wasser zu liegen kommen. Die Ergebnisse an den Zellen von Haemaria disco- 
lor sind gleichlautend, nur tritt hier die Kontraktion erst nach 10 Stunden ein. Mit 
Sphaeroplea annulina treten die Kontraktionen schwach und ohne scharfkantige 
Begrenzung auf, der Zellsaft ist nie rot, sondern braun gefärbt und zeigt keinerlei Ver- 
festigung. In diesem Zusammenhang wird auf die von Küster zuerst beschriebenen 
spontanen Vakuolenkontraktionen in den Blütenkronblättern von Borraginaceen 
hingewiesen, bei welchen der kontrahierte Zellsaft das verkleinerte Abbild der Zelle 
darstellt. Ähnliche Ergebnisse lassen sich durch Vitalfärbung erzielen (bei Symphy- 
tum off.). Es scheint demnach, daß die Vitalfärbung allein bereits jene Bedingungen 
und Veränderungen im Zellsaft bewirken kann, die ihrerseits die plasmatischen Grenz- 
schichten alterieren. An den Zellen mit Plasmamosaik erkennt man, daß das Plasma 
nicht in dem Maße verquillt, wie die Vakuole Wasser verliert, sondern daß der Raum 
zunächst leer ist. Verff. halten es auch für unwahrscheinlich, daß eine neue Vakuolen- 
haut abgegrenzt wird. Bei Symphytum dagegen findet in diesem Raum bald Farbstoff- 
speicherung statt, und von einem bestimmten Grad der Zellsaftkontraktion an ist der 
Vorgang der erneuten Bildung einer Vakuolenhaut direkt zu verfolgen. Verff. sind der 
Meinung, daß bei Cladophora und allen übrigen Zellen mit kolloidreichem Zellsaft 
die mit Farbstoffspeicherung verbundene Vakuolenkontraktion der sichtbare Aus- 
druck der Zustandsänderung des Zellsaftes ist und Fragen nach der Permeabilität 
und den Zustandsänderungen des Protoplasmas nicht unmittelbar in Betracht 
gezogen werden müssen. W. Albach (Gießen). 

Kiyono, Kenji, und Keizo Hattori: Über das Verhalten der Granula bei der in- 
direkten Kernteilung der Zelle, unter Anwendung der Gewebekultur in vitro und Vital- 
färbung. (Path. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) 
Trans. jap. path. Soc. 19, 234—238 (1929). 

Um das Verhalten der Granula bei der Mitose zu studieren, wurden embryonale 
Hühnermilzkulturen unter Zusatz von Carmin angelegt und in der Heizkammer unter 
dem Mikroskop Formveränderung und Granulastellung bis zur Kernteilung eines 
Histiocyten fortlaufend beobachtet. Entsprechende Versuche wurden gleichzeitig mit 
Geschlechtszellen unter Verwendung von Gewebekulturen der Samenkanälchen von 
erwachsenen Kaninchen angestellt. Es ergab sich, daß die Histiocytengranula meist 
vital färbbar sind; die Zahl der Granula nimmt je nach dem Stadium der Mitose zu 
oder ab. Die Granula der Geschlechtszellen sind dagegen nicht vital färbbar und er- 
fahren in allen Teilungsstadien keinerlei Änderung in Zahl und Größe. Die Histiocyten- 
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granula sammeln sich in der Metaphase auf beiden Polen, die Geschlechtszellengranula 
dagegen auf der Äquotorialseite. Großen Schwankungen in der Teilungszahl der Histio- 
' eytengranula steht eine weitgehende Konstanz jener der Geschlechtszellen gegenüber. 
Bei den Histiocyten zerstreuen sich in der Telophase die auf der Äquatorialplatte ver- 
sammelten Granula mit der Kernbildung der Tochterzellen, bei den Geschlechtszellen 
gehen sie gleich der nächsten Mitose entgegen. Die Mitose der Histiocyten geht in vitro 
so typisch wie in vivo vor sich, die der Geschlechtszellen aber anscheinend infolge Ab- 
nahme der Vitalität in der Kultur nicht. Haagen (Berlin). 

Ortiz Pieön, J. M.: Die Epitheliofibrillen während der Mitosis. Bol. Soc. espaä. 
Histor. natur. 30, 87—92 (1930) [Spanisch]. 

Untersucht wurden die Epithelfibrillen der Malpighischen Zellen in verschiedenen 
Teilungsphasen in Schnitten durch Papillome oder Epitheliome oder durch die ihnen 
benachbarte Haut. Während der Prophase ist die Verteilung der Epithelfibrillen noch 
wie in der Ruheperiode der Zellen, wenn jedoch die Metaphase beginnt und der Kern 
sich in Chromosomen aufteilt unter Verschwinden der Kernmembran, so vergrößert 
sich der unmittelbar um die Membran gelegene Raum durch Retraktion der Fibrillen. 
Während des Ablaufes der Anaphase bilden die Fibrillen ein unregelmäßiges Gitter- 
werk an der Oberfläche der Zellen, das sich mit ihr verlängert. Am interessantesten 
erscheint das Verhalten der Fibrillen während der Telophase. Mit der fortschreitenden 
Entfernung der Zellpole voneinander legen sich die in Längsrichtung der Zelle ver- 
laufenden Fibrillen dichter aneinander; sobald nun die Einschnürung zur Segmentation 
des Cytoplasmas beginnt, konvergieren die Fibrillen mehr und mehr gegen die Ein- 
schnürung zu; sie widerstehen jedoch der vollständigen Trennung des Cytoplasmas 
in die beiden Tochterzellen und bleiben in dem Zwischenraum, der sich zwischen den 
neuen Zellen ausbildet; sie geben auf diese Weise Ursache zur Entstehung der bekannten 
Intercellularbrücken. Hartmann (München). 

Perez, Charles: Division direete des noyaux dans le spadice des gonophores chez 
la physalie. (Direkte Kernteilung im Gonophorenspadix bei Physalia. [Coelenterata, 
Siphonophora.]) Archives Anat. microsc. 25, 548—554 (1929). 

Die eumedusoiden Gonophoren von Ph. caravella Eschr. zeigen eine enge Spadix- 
höhle mit durch entsprechende Längswülste hervorgerufenem, manchmal regelmäßig 
vierzipfeligem, manchmal unregelmäßigerem Lumen. Die Entodermzellen vermehren 
sich im jungen Gonophor mitotisch mit parallel der Oberfläche liegenden Zellteilungs- 
achsen. Mit der Größenzunahme des Gonophors wird das Lumen durch Ausgleich 
der Längsfalten weiter und rundlich. Noch bevor dieser Prozeß beendet ist, hören die 
Mitosen auf, die Ausdehnung des Spadix erfolgt nur durch die Umordnung der ento- 
dermalen Epithelzellen. Dagegen treten immer häufiger, anfangs 2kernige, später 
mehrkernige Epithelzellen auf. Es handelt sich sicher um Amitosevorgänge, denn 
Kerneinschnürung, Kernlappung und Verdoppelung der Nucleolen werden immer 
‚häufiger. Der Vorgang muß physiologisch erklärt werden, wie viele andere Fälle von 
Vielkernigkeit und andere Kernveränderungen im Sinne einer Oberflächenvergrößerung 
(Kernlappung, Kernverzweigung, Vielkernbildung). Die Bedeutung liegt in gesteigerten 
Stoffwechselvorgängen zugunsten der Ernährung des nur durch die zarte Stützlamelle 
vom Spadixentoderm getrennten Keimlagers. Die Amitose ist aber hier keine abortive 
Zellteilung, sondern eine histologische Differenzierung. H. Joseph (Wien). 

Umeda, T.: A study on the eiliary movement of ox trachea. (Eine Studie über 
Flimmerbewegung an der Trachea des Ochsen.) (Dermatol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) 
Acta dermat. (Kyoto) 14, 629—645 u. engl. Zusammenfassung 645—646 (1929) [Ja- 
panisch]. 

Ein Stück der Wandung der Trachea wurde in Ringerlösung festgeheftet und die 
Wirkung verschiedener Temperaturen auf die Flimmerbewegung beobachtet, Am 
günstigsten erwiesen sich Temperaturen von 37—38°; niedere Wärmegrade bis herunter 
zu 15° wirkten schädlicher als etwas erhöhte. 1proz. Traubenzuckerlösung blieb ohne 
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Wirkung, 3proz. verstärkte die Flimmerbewegung eine Zeitlang, 5proz. verlangsamte 
den Flimmerschlag. Weiterhin wird die Wirkung verschiedener Alkaloide auf die 
Flimmerbewegung untersucht; 3 Reihen werden unterschieden: eine die Flimmer- 
bewegung beschleunigende (Acetylcholin, Veratrin, Coffein, Pilocarpin und Strophantin 
in absteigender Linie), eine die Flimmerbewegung hemmende (Cocain, Saponin, Chloral- 
hydrat und Chinin) und eine 3. Reihe mit Stoffen, die wirkungslos blieben. Ebenso 
wurde die Wirkung verschiedener Alkohole untersucht, die je nach ihrer Giftigkeit 
verschieden schnell einen Stillstand der Flimmerbewegung herbeiführten. Äthylalkohol 
und n-Propylalkohol bewirkten eine geringe Beschleunigung des Flimmerschlags. 
X-Strahlen hatten keine Wirkung, ultraviolette Strahlen hatten zunächst Beschleuni- 
gung, dann Verlangsamung der Flimmerbewegung zur Folge. Merton (Heidelberg). 

Policard, A.: A propos des mecanismes de la eroissance osseuse. (Über die 
Vorgänge beim Knochenwachstum.) Presse med. 1930 I, 345—348. 

Ohne auf cytologische Einzelheiten einzugehen gibt Policard eine Beschreibung der 
Knochenbildungsvorgänge unter besonderer Betonung der Tatsache, daß das Längenwachstum 
der Röhrenknochen nicht ausschließlich in die Epiphysenfuge zu verlegen sei. Die diaphysäre 
Knochenmanschette diene nicht nur, wie bisher angenommen, dem Dicken-, sondern auch dem 
Längenwachstum. Alle experimentellen Zerstörungen des Fugenknorpels haben nicht nur 
diesen, sondern auch das Periost der Ossifikationsgrube betroffen, sie seien deshalb nicht 
beweisend für die ausschließliche Bedeutung des Fugenknorpels für das Längenwachstum. 
Zum Schluß muß jedoch auch Policard zugeben, daß mit der ersten Vereinigung des epi- 
physären Knochenkerns mit der Diaphyse das Längenwachstum beendet ist. Hintzsche. 

Moppett, Warnford: Observations on the movement of cells in vitro. (Beob- 
achtungen über die Bewegung von Zellen in vitro.) (Dep. of Anat., Univ., Sydney.) 
Proc. roy. Soc. Lond. B 106, 175—182 (1930). 

Milzstückchen von !/, qmm Fläche von l4tägigen Hühnerembryonen wurden 
in Amnionflüssigkeit übertragen und dazu kleine Stückchen von porösem gebrannten 
Ton, welche verschiedene Tage in gesättigten Lösungen von Glykose, NaCl, KCI, 
CaCl,, Urannitrat, Embryonalextrakt und in normaler Salzlösung aufbewahrt worden 
war, in etwa 3 mm Entfernung dazu gesetzt. Die Tonstückchen wurden vorher mit 
physiologischer Kochsalzlösung während 20 Minuten gewaschen, dann einige Minuten 
in Amnionflüssigkeit gebracht. Die flüssige Verbindung zwischen Explantat und 
Tonstück war sehr dünn, um die beiden Stückchen durch die Oberflächenspannung 
an Ort und Stelle festzuhalten. Bebrütungsdauer dieser Präparate 24 Stunden. Zur 
Beurteilung dienten nur die dem Deckglas anhaftenden Zellen. Im ganzen wirken 
schwache und isotonische Lösungen anziehend, hypertonische abstoßend. Daneben 
wurden quantitative Versuche durchgeführt in einer besonderen feuchten Kammer 
mit 2 gegenüberliegenden Reservoirs, die mit 0,01% KCl, 0,02% CaCl, und 0,6 bis 
5,8% NaCl gefüllt wurden. Z. T. waren die Konzentrationen in beiden Reservoirs 
gleich, z. T. verschieden. Die Wanderung der Zellen wurde in Beziehung gesetzt mit 
der Diffusion, welche annähernd bestimmt und mathematisch ausgewertet wurde. 

Bruman (Zollikon-Zürich). 

Fazzari, Ignazio: Sulla forma differente delle eellule mesenchimali dei varii organi 
nelle eulture dei tessuti „in vitro“. (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Palermo.) 
Arch. exper. Zellforschg 9, 359—383 (1930). 

Pensa stellt die Frage, ob die Zellen des Mesenchyms im allgemeinen eine für 
das Organ, dem sie angehören, spezifische Form haben, und ob diese formelle Spezifizität 
in den In-vitro-Kulturen beständig ist. Um diese Frage zu beantworten, züchtet er 
verschiedene Gewebe von 13—14tägigen Hühnerembryonen ohne Zusatz von Embryo- 
nalextrakt; dieser beschleunigt nämlich den Verlust der spezifischen Charaktere. Es 
wurden Herz, Lungen, Chorioidea, Leber, Nieren usw. gezüchtet. Es stellte sich heraus, 
daß die Form der mesenchymalen Zellen in der Kultur bei jedem Organ besondere 
Charaktere aufweist. Aus den Herzfragmenten wandern dreieckige Zellen aus mit feinen 
Fortsätzen; sie sind ineinander regellos dicht verwebt. Aus der Lunge wandern sie in 
parallel gerichteten Fäden, deren Elemente lange dünne Zellen sind. Aus der Niere 
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und der Leber wandern die Zellen meistens membranartig; in der letzteren sind die 
Elemente groß, breit, abgeplattet, mit kurzen dünnen Fortsätzen versehen. Um zu 
entscheiden, ob die charakteristische Form durch den Metabolismus des betreffenden 
Organs bedingt ist, wurden Herzfragmente mit anderen Organfragmenten — nach der 
Methode Centannis — affrontiert und gezeigt, daß die Formspezifizität der Mesen- 
chymalzellen auch unter solchen Versuchsbedingungen vom Metabolismus des gegen- 
übergesetzten Fragmentes unabhängig ist. Es gäbe also auch für Mesenchymalzellen 
eine morphologische Differenzierung. Nur in den affrontierten Kulturen von Herz 
und Leber (andeutungsweise bei Herz-Niere und Herz-Lunge) werden die ausgewander- 
ten Zellen an der Stelle des Zusammentreffens der Invasionszonen einander ähnlich; 
bei diesem Phänomen lehnt Autor die Möglichkeit einer Wirkung des Lebermetabolismus 
auf die Herzmesenchymzellen ab. A. Juhasz-Schäffer (Bern). 

Nasu, Seizaburo, und Jin Matsui: Über die In-vitro-Kultur der Endothelzellen der 
Membrana Descemetii. (Path. Inst., Univ. Sendai.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 
1929.) Trans. jap. path. Soc. 19, 256—258 (1929). 

Vom erwachsenen Kaninchen wurde die Descemet-Membran im üblichen Kultur- 
medium gezüchtet, und es wurden Reinkulturen gewonnen. 5 Formen von Zellen 
wurden unterschieden und ihr weiteres Schicksal durch 9stündige Beobachtung des- 
selben Präparates an mehreren Tagen verfolgt. Es fand sich, daß die isoliert im Medium 
liegenden spindligen Zellen, die vom Endothel abgeleitet werden können, unter Mitose 
und Formveränderung schließlich epithelartige Zellkomplexe bilden, die das Medium 
stark verflüssigen. Verf. will aber nicht auf Grund dieser in vitro-Befunde die Lehre 
von der fibroblastischen Umwandlung der Endothelzellen der Descemet-Membran 
entgegentreten, obwohl aus ihnen klar hervorgeht, daß wenigstens ein Teil der morpho- 
logisch nicht von Fibroblasten zu unterscheidenden Spindelzellen nicht als echte 
Fibroblasten angesehen, sondern als eine temporäre Form der Endothelzellen auf- 
gefaßt werden müssen, deren eigentlicher Zellcharakter zu bestimmter Zeit manifest 
wird, indem sie sich epithelartig anordnen und unter starker Verflüssigung des Mediums 
solide Zellkomplexe bilden. Knake (Berlin). 

Törö, Emerieh: Das organoide Wachstum der Darmkulturen. (Univ.-Inst. f. Anat. 
u. Allg. Biol., Debreczen.) Arch. exper. Zellforschg 9, 285—296 (1930). 

Darmfragmente von Hühner-, Ratten- und Meerschweinchenembryonen wurden 
in der üblichen Mischung von Hühnerblutplasma mit Hühnerembryonalsaft, allein oder 
zusammen mit Herz-, Amnion- und Bindegewebsexplantaten gezüchtet. Statt des 
Embryonalsaftes wurden in einigen Versuchsreihen dem Plasma 0,05promill. Milch- 
säure, Salzsäure, 0,1lpromill. Lävulose oder 0,05promill. Na,00, hinzugesetzt. Das 
Wachstum der Explantate wurde mikro-kinematographisch registriert und auf fixierten 
und gefärbten Präparaten untersucht. Im Explantat wurde längere Zeit hindurch Peri- 
staltik beobachtet, deren Intensität mit der Zeit abnahm. Das Wachstum des Epithels 
und des Bindegewebes erfolgt an beiden durchschnittenen Darmenden. Zunächst bildet 
das Epithel Platten oder Membranen, deren Entwicklung besonders stark bei Zusatz 
von Lävulose erfolgt. Solche Membranen können weiterhin als epitheliale Reinkulturen 
gezüchtet werden. Da das Epithel proteolytische Fermente und Schleim sezerniert, 
tritt um das Keimstückchen herum Fibrinverflüssigung ein, so daß das Explantat 
schließlich in einer Mischung von Schleim und verflüssigtem Medium flottieren bleibt. 
Von den entstandenen Epithelmembranen bleibt nur ein Epithelsaum an der Höhlen- 
wandung und das Deckepithel des Explantats selbst erhalten. Letzteres nimmt seine 
typische prismatische einschichtige Struktur an und epithelisiert das Keimstückchen 
allseitig. Die Verflüssigungshöhle kann von feinen Schleimfäden durchsetzt sein, an 
welchen die Epithelzellen vom Rande der Verflüssigungshöhle aus vorwärtsgleiten. 
Auf früheren Stadien wurde auch das Wachstum von Mesothel beobachtet. Die Na,00,- 
Explantate gingen schnell zugrunde. In angesäuerten Explantaten beobachtet man 
einige besonders ausgesprochene Veränderungen im Keimstückchen — Entstehung 
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von zottenähnlichen Gebilden an der epithelisierten Oberfläche und infiltratives Epıthel- 
wachstum in zum Teil degenerierendes Bindegewebe, wobei kryptenähnliche Gebilde 
und geschlossene Epithelkomplexe zustande kommen. Die Mischexplantate konnten 
miteinander innig verwachsen; so epithelisierte z. B. das Darmepithel ein hinzu- 
gesetztes Bindegewebsexplantat, Amnionepithelmembranen konnten mit Darmepithel- 
membranen verschmelzen u. dgl. Nikolaus @. Chlopin (Leningrad). 

Hamazaki, Yukio, und Masao Watanabe: Über die Affinität der Histioeyten zu 
den verschiedenen Organen und Geweben. I. Mitt. Experimentelle Untersuchungen 
mittels intravaseulärer Injektion von „Carminzellen“. (Path. Inst.,-Staatl. Med. Akad., 
Okayama.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans. path. jap. Soc. 19, 212 
bis 219 (1929). 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen über die Rückwanderung in die Bauch- 
höhle eingewanderter Histiocyten in das Peritonealgewebe, insbesondere in die Milch- 
flecken und das Centrum tendineum wird das Schicksal carmingespeicherter Histiocyten 
(gewonnen aus der Bauchhöhle von Kaninchen) nach intravenöser oder intrakardialer 
Injektion am Kaninchen verfolgt. Diese Carminzellen kommen in der Milzpulpa, dem 
Knochenmark, den Milchflecken des Netzes und in zahlreichen Iymphatischen Bil- 
dungen zum Vorschein. Bei ihrem Eintritt in das Bindegewebe gleichen sich diese Zellen 
den präexistierenden Histiocyten an. Die dem Reticulum der Milz einverleibten Carmin- 
zellen können sich wieder zu Wandercarminzellen zurückverwandeln. In späteren Sta- 
dien des Versuchs kann man mit Hämosiderin beladene Carminzellen in Milz und 
Knochenmark nachweisen, woraus geschlossen wird, daß die injizierten Zellen sich mit 
den reticuloendothelialen Zellen des Wirtes gewissermaßen am intermediären Eisen- 
stoffwechsel beteiligen. Das Verhalten der injizierten Carminzellen wird als Beispiel 
für das Verhalten der Bluthistiocyten aufgefaßt, die sich ebenfalls im Reticulumgewebe 
aufhaiten, sich dort ansiedeln und auch wieder auswandern können, so daß ein dauernder 
Austausch zwischen fixen, wandernden und im Blute kreisenden Zellen angenommen 
werden muß. Warum hierbei besondere Organe bevorzugt sind und andere keine Affini- 
tät aufweisen wie die Bluthistiocyten gegenüber dem Sinusendothel der Milz und des 
Knochenmarks, bedarf weiterer Untersuchung. E. K. Wolff (Berlin). 

Kimura, Ren, und Keizo Hattori: Studien über Bluthistioeyten in der Gewebe- 
züchtung. (Mikrobiol. Inst., Kais. Uni. Kyoto.) Arch. exper. Zellforschg 9, 350 
bis 351 (1930). 

Als Versuchstiere dienten Kaninchen, Hühner und Kröten; das Blut wurde mit 
Heparin 1 : 1000 ungerinnbar gemacht. Genauere methodische Angaben fehlen. Nach 
einigen Stunden nach dem Ansetzen der Kulturen bereits lebhafte Wanderung von 
Zellen, meist polynucleäre Leukocyten und Lymphocyten und kleine Mengen von 
Großmonocyten. Nach 18 Stunden nehmen nur die Histiocyten etwas Carmin auf. 
Tuschepartikelchen werden von den Histiocyten reichlich, von den polynucleären 
Leukocyten nur spärlich gespeichert. Die Histiocyten erscheinen nach den Verff. als 
ein normales Element der Blutzellen bei den oben erwähnten Versuchstieren. 

Bruman. (Zollikon-Zürich). 

Kubo, Ryosuke: Studies on the funetions of the retieulo-endothelial cells, especially 
of Kupffer’s cells in the liver. (Studien über die Funktion der reticulo-endothelialen 
Zellen, insbesondere der Kupfferschen Zellen in der Leber.) (Path. Inst., Aichi Med. 
Coll., Nagoya.) (19. gen. meet., Sendai, 1.3. IV. 1929.) Trans. jap. path. Soc. 19, 
207—211 (1929). 

_ Geprüft wurde die Einwirkung eines phosphorhaltigen Rattengiftes auf die Leber 
bei verschiedenartiger Vorbehandlung der Kaninchen. Gruppe I wird vor der Ver- 
giftung splenektomiert und mit Tusche gespeichert, Gruppe II nur gespeichert und 
vergiftet, Gruppe III nur splenektomiert und vergiftet, während Gruppe IV als Kon- 
trolle ohne vorherige Maßnahmen vergiftet wird. Die fettige Degeneration der Leber- 
zellen war bei allen vorbehandelten Gruppen geringer als bei der Kontrollgruppe, bei 
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Gruppe II etwas stärker als bei Gruppe I und III, was mit der Funktion der Kupffer- 
zellen in ihrer Abhängigkeit von der Milzexstirpation in Beziehung gesetzt wird. 
E. K. Wolff (Berlin). 

Spadolini, Igino: Su aleuni fenomeni di disintegrazione nueleare nei monoeiti 
endoteliodi della polpa splenica in rapporto alla origine delle piastrine. (Über einige Er- 
scheinungen von Kerndesintegration bei den endotheloiden Monocyten der Milzpulpa 
in Zusammenhang mit der Herkunft der Blutplättchen.) (Soe. Ital. di Anat., Bologna, 
8. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 378—383 (1929). 

Auf Grund früherer Untersuchungen des Verf. soll die Milz als ein Reserveorgan 
für die Blutplättchen betrachtet werden; daher kommt es bei Milzkontraktion nach 
Reizung des Plexus lienalis zu einer starken Anhäufung von Blutplättchen in der Milz- 
vene und sogar zur Bildung kleiner Emboli dieser Elemente, welche Kernfragmente 
und degenerierte Kerne einschließen. Auch kommt es nach Milzkontraktion zu einer 
Verkürzung der Gerinnungszeit des Blutes. Aus den neuen Befunden der vorliegenden 
Arbeit schließt nun der Verf., daß die Milz und ähnliche hämolymphatische Organe 
nicht nur einen Aufbewahrungsort dieser Blutelemente darstellt, sondern auch als 
Bildungsort derselben betrachtet werden soll. Bei der Milzkontraktion werden nicht 
nur ausgebildete Plättchen, sondern auch Kern- und Protoplasmafragmente als Vor- 
stadien der ersteren ausgetrieben, welche nach Verf. von degenerierten endotheloiden 
Monocyten der Milz herstammen. Verf. beschreibt die Weise, in welcher seiner Ansicht 
nach Kern und Protoplasma dieser Monocyten degenerieren und zerstückeln. Die Milz- 
kontraktionen sollten dabei den mechanischen Faktor bilden, wodurch die Fragmen- 
tation der Zellreste bis zur Plättchenbildung und die Austreibung der gebildeten Zell- 
trümmer gefördert werden. Dabei sollte der ‚„chromomere‘‘ Teil der Plättchen vom 
Kernzerfall, der hyalomere Teil vom Protoplasma herkömmlich sein; die Verteilung 
beider Bestandteile über die fertigen Plättchen ist dabei sehr unregelmäßig. Die vom 
Verf. nicht angezweifelte Bildung der Plättchen aus Megakaryocyten sollte nur ein 
Spezialfall dieser vom Verf. beschriebenen allgemeinen Bildungsart sein. ‘An den 
Vortrag schließt sich eine lebhafte Diskussion an. J. de Haan (Groningen). 

Stockinger, Walter: Zellbilder und Zellformen des Blutes. I. Veränderungen des 
Blutbildes während der Ausheilung einer Agranuloeytose. (Med. Unw.-Klin., Kiel.) 
Z. exper. Med. 65, 27—51 (1929). 

Stoekinger, Walter: Zellbilder und Zellformen des Blutes II. Experimentelle Stu- 
dien an Blutbildern nach Adrenalin- und Thyroxininjektionen. (Med. Unw.-Klın., 
Kiel.) Z. exper. Med. 65, 52—97 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 51, 743. 

Granel, F.: Recherches histologiques sur les modifications de ’hemoglobine in- 
jeet6e dans l’organisme. (Histologische Untersuchungen über Umwandlungen des 
Hämoglobins im Organismus.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Montpellier.) Archives 
Anat. microsc. 25, 104—120 (1929). 

Verf. entnahmen Meerschweinchen 5 cem Herzblut unter Zusatz von 0,2 ccm 
Natriumoxalat, zentrifugierten, setzten zu dem Zentrifugat nach Entfernung des 
Plasmas 5 ccm destilliertes Wassers und fügten nach vollständiger Hämolyse die nötige 
Menge Kochsalz hinzu. Hiervon wurde Versuchstieren (Meerschweinchen) subeutan 
injiziert. Am Ort der Injektion erfolgte eine lokale Reaktion; die Reaktion war je 
nach dem Orte der Injektion verschieden schnell. In der Leber sieht man 8 Tage nach 
der Injektion von 0,1 cem Hämoglobineisenhaltige Schollen in den Kupfferschen Zellen, 
in den Leberparenchymzellen um den Kern herum unregelmäßig geformte, mit Eisen- 
hämatoxylin stark färbbare Elemente, welche Verf. als Anzeichen vermehrter Schollen- 
bildung in der Leberzelle auffaßt. Die Parenchymzellenkerne sind teils hell, teils (in 
der Minderzahl) stark färbbar; letztere enthalten außer mehreren groben Chromatin- 
körnern zahlreiche oxyphile»Elemente. Die dunklen Kerne finden sich in Zellen, 
in welchen die färbbaren eircumnucleären Körper fehlen. Krystalle wurden in den 
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Kernen nie beobachtet. In der Milz tritt nach Injektion von 5 com Hämoglobin nach 

94 Stunden eine starke Reaktion auf. In der roten Pulpa befinden sich große Mengen 

von Macrophagen, die neben dem großen Kern vollgestopft sind mit Ballen von ocker- 

farbigen Pigment, dieses gibt Eisenreaktion. Andere Macrophagen enthalten neben 

oder ohne dieses Eisenpigment eosinophile Schollen oder Körner. Die eisenpigment- 

haltigen Makrophagen können verschiedene Größe haben und die kleineren scheinen 

durch Fragmentation der größeren zu entstehen. Andere Makrophagen (ohne Eisen- 

pigment) scheinen unter Chromatolyse zu degenerieren. Außerdem sind in der roten 

Pulpa polynucleäre, eosinophile und Markleukocyten vorhanden. In der weißen Pulpa 

finden sich namentlich in der Peripherie der Milzkörperchen zahlreiche Lymphocyten- 

mitosen. Solche peripherischen Mitosen kommen bei normalen Tieren nicht vor. 

In der Lunge sind 24 Stunden nach Injektion von 5 cem Hämoglobin die Blutcapillaren 

erweitert und enthalten gelöstes Hämoglobin. Leukocyten sind in den Alveolarwänden 

angereichert, das Epithel der Alveolen desquamiert deutlich, teilweise in größeren 
Gruppen. Nach Injektion kleinerer Dosen von Hämoglobin (1 ccm) sind die Endothel- 

zellen der Capillaren 8-10 Tage nach Injektion vergrößert, ihr Protoplasma sehr acido- 
phil. Die kernhaltigen Alveolarepithelzellen enthalten acidophile Substanz, die sich 

in Kugeln zerteilt. Diese Zellen verhalten sich wie Makrophagen und enthalten auch‘ 
bald ockerähnliches Pigment. Erst bilden sich Gruppen, dann zerstreuen sie sich. 
Die Pigmenteinschlüsse werden in ihrer Randpartie blasser, es treten zu ihnen erst 

kleine, dann größer werdende Körnchen von schwarzem Pigment auf, um die herum‘ 
das Ockerpigment verschwindet; das Protoplasma behält eine leicht braune Färbung. 

Die Eisenreaktion ist bei den ockerfarbigen und bei den sich entfärbenden Kugeln 

positiv. Die kernhaltigen Alveolarzellen desquamieren, wenn sie schwarzes Pigment 
enthalten und werden ausgestoßen. Sie entsprechen den Staubzellen; diese können 

also auch endogen entstehen. Niere. In den Nierenkörperchen finden sich wenig 

Veränderungen. In den die Tubuli contorti umspinnenden Capillaren tritt bisweilen 

eine homogene Masse auf, welche Verf. für Hämoglobin hält, da sie sich wie Blutkörper- 

chen färbt. An den Zellen der Tubuli contorti verschwindet der Bürstenbesatz, die 

apikalen Enden der Zellen vergrößern sich, sie enthalten von dem Niveau des oberen 

Kernpols Körnchen, welche sich epithelwärts vergrößern und in das (verkleinerte) 

Lumen des Tubulus austreten. In den Tubulis rectis finden sich eosinophile Massen. Da 

auch die basalen Stäbchen (in den Zellen der T. contorti) acidophil erscheinen, meint 

Verf., daß das Hämoglobin, indem es diese Stäbchen imbibiert, durch die Zellen der 

Tubuli contarti unter starken Veränderungen dieser Zellen lumenwärts passiere und 

es durch die Tubuli contorti ausgeschieden werde. Pigmentbildung tritt dabei nicht - 
auf. Verf. schließt hieraus, daß das Hämoglobin bei der Ausheilung durch die Niere 

keine Veränderung erleide. I W. Berg (Königsberg i. Pr.). 


Keimzellen. 


Py, Germaine: Sur Pevolution des eonstituants eytoplasmiques pendant la forma- 
tion des grains de pollen et de Passise nourriei®re chez Seneeio vulgaris. (Über die 
Entwicklung der protoplasmatischen Anteile während der Bildung der Pollenkörner 
und über den Sitz ihrer Nährschicht bei Senecio vulgaris.) C.r. Acad. Sci. Paris 190, 
888-890 (1930). 

Die Primordialzellen der Pollenkörner besitzen einen großen Kern mit Nucleolus, 
dichtes Cytoplasma, einige Vakuolen und ein Chondriom mit körnigen Mitochondrien 
und Chondrioconten. Im Pollenmutterzellenstadium vermindern sich die Vakuolen 
oft bis zu einer einzigen, die Chondriomanteile werden alle körnig, kleiner und zahl- 
reicher. Im Synapsisstadium werden die Vakuolen erneut im Cytoplasma verteilt. 
Das Chondriom verändert sein Aussehen nicht, entwickelt lediglich einige Plastiden. 
Erst nach der Cutinisierung der Pollenmembran verändert sich das Chondriom, die 
Plastiden vergrößern sich und werden deutlich unterscheidbar. Das Cytoplasma ist 
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von Vakuolen durchsetzt. Stärke existiert nie im Pollenkorn. Die bei Senecio vul- 
garis beobachteten Bilder sind analog denen von Erigeron canadensis. Die Zellen 
der Nährschicht enthalten anfangs außer einem großen Kern ein weniger dichtes Chon- 
driom, bestehend aus körnigen Mitochondrien und ‚Stäbchen“, dann wachsen die 
Zellen, und lange Chondrioconten erscheinen, während sich die Elemente des Chon- 
drioms vermehren. Bis zum Synapsisstadium findet eine Fragmentation der Chondrio- 
conten in „Chondriomiten“ statt, und so ergibt sich für kurze Zeit ein einheitlich granu- 
löses Chondriom. Während der Reduktionsteilung liegen Chondrioconten und Mitochon- 
drien vor. Zur Zeit der Bildung der Membranstruktur der Pollenkörner enthält das 
Cytoplasma der Nährzellen große Vakuolen; die Gestalt der Zellen ist unregelmäßig, 
diese scheinen sich zwischen die Pollenkörner zu schieben. Die großen Vakuolen ver- 
kleinern sich sehr bald; mit der fortschreitenden Differenzierung der Pollenkörner 
erscheinen große Plastiden und eine starke Sekretion tritt ein. Chondrioconten sind 
spärlich vorhanden, die Mitochondrien fein granulös; das Chondriom gleicht dem des 
Pollens. Verf. vergleicht diese Befunde mit den an Helleborus foeditus u.a. fest- 
gestellten Ergebnissen. Auffallend erscheint die Ausbildung von Plastiden sowohl in 
den Nährzellen als auch in den Pollenkörnern, und zwar stets zur Zeit deren Reife. 
W. Albach (Gießen). 

Bhandari, Krishan Gopal, and Vishwa Nath: Studies in the origin of yolk. V. Oogene- 
sis of the red cotton bug, Dysdereus eingulatus. (Studien über die Dotterbildung. 
V. Oogenese der roten Baumwollwanze Dysdercus cingulatus.) (Dep. of Zool., 
Government Coll., Uni. of Panjab, Lahore.) Z. Zellforschg 10, 604—624 (1930). 

Die Eiröhre besitzt eine terminal gelegene Nährkammer, in der die Nährzellen 
liegen. Von hier ziehen die Nährstränge zu den einzelnen, in den distalen Eiröhren- 
teilen hintereinander liegenden Oocyten. Nährmaterial entsteht durch den Zerfall 
von Nährzellen; es gelangt in flüssiger Form entlang den Nährsträngen in die Eizellen. 
Nach Behandlung des frischen Materials mit 2proz. Osmiumsäure erkennt man auf 
den Nährsträngen geschwärzte Gebilde, diie genau so aussehen, wie die Golgi-Apparat- 
Elemente der zerfallenden Nährzellen. Dese gelangen also so, wie sie sind, in das 
Eiplasma. Die Hauptnahrungsmenge aber stellt jene flüssige Masse dar, die erst dort 
wo der Nährstrang in die Eizelle übergeht, und in der Eizelle selbst in der Form von 
dicken, gewundenen strangförmigen Massen sichtbar ist. Diese Substanzen sind dann 
am häufigsten, wenn die Eiweißdotterbildung in der Oocyte besonders stark ist; sie 
treten später zurück. — Die Golgi-Apparat-Elemente lassen sich am frischen Präparat 
bereits durch halbstündige Behandlung mit 2proz. Osmiumsäure schwärzen. Man 
kann an ihnen stets eine dunkle Rinde von einem hellen Zentrum unterscheiden. Viele 
von diesen Elementen werden während des Zellwachstums größer und sind dann 
leichter schwärzbar. Das heißt: im Laufe des Eiwachstums wird im Innern der Golgi- 
Apparat-Elemente immer mehr Fett gespeichert; der Fettdotter entsteht in den Golgi- 
Apparat-Elementen. — Im Oogonienkern liegt ein Nucleolus. Bei Beginn der Wachs- 
tumsperiode zerfällt er in kleine Stücke, die ins Plasma auswandern. Sie sammeln 
sich vor allem an der Peripherie der Eizelle an. Hier wird auch der Eiweißdotter 
zuerst sichtbar. Verff. halten die Eiweißdotterteilchen für nichts anderes als die 
herangewachsenen Nucleolenteilchen. Die Mitochondrien, die gleichmäßig im Ei- 
plasma verteilt liegen, beteiligen sich anscheinend gar nicht an der Dotterbildung. 

W. Jacobs (München). 

Steopoe, I.: Les eonstituants eytoplasmiques et la vitellogentse chez Lygia oceanica. 
(Die cytoplasmatischen Bestandteile und die Dotterbildung bei Lygia oceanica.) (Stat. 
Biol., Roscoff.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 178—180 (1930). 

In den wachsenden Oocyten von Lygia (vermutlich = Ligia, Crustacea, Isopoda; 
Ref.) oceanica lassen sich im Leben, durch Vitalfärbung und auf Schnitten (Methode 
Dietrich-Parat oder Versilberung) Golgi-Vakuolen und Mitochondrien nachweisen. 
In einem bestimmten Stadium entstehen aus dem Chondriom die Lepidosomen, im 
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Anschluß an die Golgi-Vakuolen entsteht der Eiweißdotter. Fett wird im Cyio- 
plasma unmittelbar, ohne sichtbare Mitwirkung bestimmter Elemente, gebildet. 
Ankel (Gießen). 

Ching, Yung Ko: Etude eytologique des premiers stades de P’ovogenese chez les 
eöphalopodes. (Cytologische Untersuchung der ersten Stadien der Oogenese bei den 
Cephalopoden.) (Laborat. d’ Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) (24. reun., Bor- 
deauz, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 534—539 1929). 

Zu Beginn der Oogenese können in den Kernen der Jungen Oocyten die leptotänen, 
synaptänen, pachytänen und diplotänen Stadien nachgewiesen werden. Im Plasma 
der wachsenden Oocyten lassen sich, mit den entsprechenden Methoden, Mitochondrien, 
Golgi-Vakuolen und, sobald das Follikelepithel die Oocyte umgibt, Fetttropfen nach- 
weisen. Ein primärer Dotter wird im Anschluß an die Golgi-Vakuolen gebildet, ein 
sekundärer Dotter, der sich von dem primären färberisch unterscheidet, entsteht durch 
„Umarbeitung“ einer, von den Follikelzellen gelieferten, prävitellinen Substanz. 
Auch das Chorion wird von den Follikelzellen geliefert. Ankel (Gießen). 

Swezy, Olive: The ovarian ehromosome cycle in a mixed rat strain. (Der ova- 
rielle Chromosomenzyklus in einem Kreuzungsstamm von Ratten.) J. Morph. a. 
Physiol. 48, 445—473 (1929). B 

Entgegen der Auffassung von Pratt und Long sowie von Kingsbury ergibt 
sich nun, daß die im Embryo sowie im neugeborenen Tier vorhandenen Eier keine 
Ruhestadien der späteren Reifeier sind. Vielmehr degenerieren diese frühen Eistadien 
völlig. Reifeier werden erst kurz vor Eintritt der Geschlechtsreife neu gebildet. Die 
embryonalen Eier zeigen analog der Spermatogenese eine typische Wachstumsphase 
mit Leptonema, Synizesis und Pachynema. In späteren Altersstufen verlieren diese 
Stadien ihr typisches Aussehen mehr und mehr. Follikelzellen und Luteinzellen haben 
gleiche Herkunft wie die Eier. Sie entstehen durch Teilung des Keimepithels. Die Theca 
interna wird von der Tunica albuginea gebildet. Ein Teil der Eier weist in den Reife- 
teilungen 21, ein anderer 31 Chromosomen auf, ein Befund, der mit den Verhältnissenim 
der Spermatogenese bei dem gleichen Kreuzungsstamm (Swezy, diese Ber. 6, 856) über- 
einstimmt. Follikelzellen und Luteinzellen besitzen teils 62, teils 42 Chromosomen, jedoch 
wurden auch Abweichungen von diesen Zahlen gefunden. Z.F. Krallinger (Tschechnitz). 

Moench, Gerard L.: Evaluation of the motility of the spermatozoa. (Bewertung 
der Beweglichkeit der Spermatozoen [mit Rücksicht auf die Befruchtungsfähigkeit].) 
J. amer. med. Assoc. 94, 478—480 (1930). | 

Die Beobachtungen an frischem menschlichen Ejaculat zeigen zunächst, daß ohne 
Beweglichkeit keine Befruchtung stattfinden kann. Die Untersuchung hat sich aber ! 
nicht ausschließlich auf die Beobachtung der Bewegung zu erstrecken. Geringe In- 
tensität und kurze Dauer der Bewegung soll vorsichtig bei der Begutachtung der 
Spermien verwertet werden, da die Verhältnisse im Ejaculat nicht denen im weib- 
lichen Genitalapparat gleich sind. Die Beobachtung der Spermatozoen im hängenden. 
Tropfen nach Art der Zellkulturen aufbewahrt, wurde vom Verf. der frischen Unter- 
suchung nicht vorgezogen, da eine Schädigung nicht ausgeschlossen werden konnte. 
Von den Ergebnissen ist noch folgendes hervorzuheben: Bei Verdünnung des Ejaculates 
mit menschlichem Serum und mit 2—5proz. Dextroselösungen war die Bewegungs- 
dauer länger als im unverdünnten Ejaculat. Alle sonstigen Verdünnungen, physio- 
logische Kochsalzlösungen, Salzlösungen verschiedener Konzentration u. a. schädigten. 
Die beobachtete Verlängerung steht nur scheinbar in Widerspruch mit der Theorie 
von Cohn, daß die den Spermien zur Verfügung stehende Energie begrenzt sei. 18 Std. . 
im Eisschrank unverdünnt aufbewahrtes Ejaculat war unbeweglich und unbelebbar, 
mit Salzlösung verdünnt zeigte sich ebenfalls keine Bewegung, die auch nicht durch . 
Dextrosezusatz auszulösen war. Wurde dagegen Dextrose zum Ejaculat zugesetzt, , 
so zeigte im Bisschrank aufbewahrtes Sperma noch 10% bewegte Spermien, bei Er- 
wärmen noch 50%. Bei Zimmertemperatur war die Bewegung im unverdünnten ı 
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Ejaculat nach 18 Stunden zu finden, in Salzlösungen war sie noch zum Teil, bei Dextrose- 
zusatz war sie noch ausgezeichnet erhalten. Bei 37° aufbewahrt, war die Bewegung 
im verdünnten und unverdünnten Ejaculat erloschen, wonach die Bewegung im weib- 
lichen Organismus sehr begrenzt sein müßte. Redenz (Würzburg). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Grass&, Pierre: Sur la eytologie du flagell& parasite Proteromonas lacertae viridis 
„grassi“. (Über den Bau des parasitischen Flagellaten Proteromonas lacertae.) 
(Laborat. de Biol. Gen., Fac. des Sciences, Montpellier.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. 
III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 267—275 (1929). 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen wurde ein gebogenes Stäbchen entdeckt, 
das vom Centrosom ausgehend sich eng an die Kernmembran anschmiegt und häufig 
den hinteren Pol des Kerns erreicht (bätonnet paranucleaire). Es wird nur bei Fixierung 
mit Osmiumsäure und Färbung durch Eisenhämatoxylin sichtbar. (Vgl. diese 
Ber. 5, 126.) Lechler (Wien). 

Ellingson, M. Aloyse: Physiologieal eonditions of ameba proteus at varying hydrogen 
ion concentrations. (Die physiologischen Zustände von Amoeba proteus bei verschie- 
denen Wasserstoffionenkonzentrationen.) (Dep. of Biol., St. Lowis Unw. a. Webster 
Coll., St. Louis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 424—425 (1930). 

Die Populationsdichte der Kulturen war am größten im py-Bereich 7,8—8,4. 
Das Maximum der Durchschnittsgröße trat bei 9, 8,0 bis 8,2 auf. Im gleichen Bereich 
war auch die Lokomotion am schnellsten (0,2—0,4 mm pro Minute). In ähnlicher 
Weise wurde noch nach einem Zusammenhang der p, und der Anzahl der Krystall- 
einschlüsse sowie der äußeren Form gesucht. v. Brand (Erlangen). 

Rees, Chas. W.: Is there a neuromotor apparatus in diplodinium ecaudatum? 
(Besitzt Diplodinium ecaudatum einen neuromotorischen Apparat?) (Iberia Livestock 
Exp. Farm, Louisiana.) Science (N. Y.) 1930 I, 369—370. 

Es wird die Deutung Sharps gewisser Strukturen als neuromotorischer Apparat 
bestritten, da bei der Untersuchung von Schnitten, Strukturen, dieihrer Lage nach dem 
neuromotorischen Apparat entsprechen müßten, ein anderes färberisches Verhalten 
aufwiesen, als für Nervensubstanz charakteristisch ist. Außerdem stehen sie mit den 
Fortsätzen am Vorderende des Körpers in Verbindung. Die Bedingungen für die Deu- 
tung als nervöse Organellen sind nicht gegeben. Lechler (Wien). 

Chejfee, M.: Zur Kenntnis der Kernreorganisationsprozesse bei Paramaeeium 
eaudatum. (Laborat. d. Exp. Morphol., Nencki-Inst., Warschau.) Arch. Protistenkde 
70, 87—118 (1930). 

In einigen Kulturen von P. caudatum fand Verf., „daß bei einzelnen Individuen 
der Kernapparat eine Reihe von Wandlungen zeigte, die an die aus der Literatur 
bekannten Kernreorganisationsprozesse erinnerten“. Nach zweimaliger Teilung des 
Mikronucleus zerfiel der Makronucleus. Von den 4 Mikronuclei degenerierten 3; der 4. 
gab nach zweimaliger Teilung 4 Kerne, von denen 2 zu Mikronuclei und 2 zu Makro- 
nuclei wurden, die dann bei der Teilung des Tieres auf jedes Tochterindividuum ver- 
teilt wurden (Abbildungen werden nicht gegeben). Durch tägliche Untersuchung einer 
Anzahl Individuen in den betreffenden Massenkulturen stellte es sich heraus, daß die 
Zahl der Individuen, deren Kerne einen Reorganisationsprozeß durchmachten, inner- 
halb bestimmter Intervalle von 25—85 Tagen schwankte. In Kulturen mit Bacterium 
coli stieg der Prozentsatz bis auf 80 und fiel in der Zwischenzeit auf 1—5%. In Heu- 
infusionen war der Prozentsatz niedriger und fiel in den-Zwischenzeiten bis auf 0. 
Während des Reorganisationsprozesses verhielten sich die Tiere völlig normal, und 
nur die fixierten und gefärbten Tiere zeigten den Zustand der Kulturen an. Der Reor- 
ganisationsprozeß war an bestimmte Kulturen gebunden, und es gelang nicht, einen 
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Reorganisationsprozeß in Kulturen hervorzurufen, in denen ein solcher nie beobachtet 


worden war. Der Prozeß umfaßte bei den verschiedenen reinen Linien eine ungleiche 
Zahl von Generationen und wurde oft während der Periode des gesteigerten Zerfalles 
mehrmals wiederholt. Konjugation wurde nicht beobachtet. [Die Arbeit von Wood- 


ruff und Erdmann (1916) über denselben Gegenstand wird nur in der Literaturliste 


erwähnt. ] Föyn (Berlin-Dahlem). 
Chalkley, H. W.: Resistance of paramecium to heat as affeeted by changes in 


hydrogen-ion concentration and in inorganie salt balance in surrounding medium. 


(Die Beeinflussung der Hitzewiderstandsfähigkeit von Paramaecium durch Veränderung 
der Wasserstoffionenkonzentration und des Gleichgewichtes der anorganischen Salze im 
umgebenden Medium.) (Hyg. Laborat., U. 8. Public Health Serv., Washington.) Publ. 
Health Rep. 1930 I, 481—489. 


Im Anschluß an die Beobachtung, daß Tumorgewebe gegen Hitzeeinwirkung 
relativ empfindlich sei, sollte die Frage untersucht werden, ob sich einzelne Zellen, 
in diesem Falle Paramaecium caudatum, in ihrer Widerstandsfähigkeit gegen Hitze’ 


durch Veränderungen der Außenbedingungen beeinflussen lassen. Die ersten Versuche 


wurden mit einer Salzlösung der folgenden Zusammensetzung: NaCl 0,1%, Call, 


0,006%/,9, KC1 0,004°/,0; NaHCO, 0,004°/,, ausgeführt, in der die Tiere im py-Bereich 


6,0-8,6 (colorimetrisch bestimmt) verschieden lange Zeit (2—16 Minuten) einer Tempe- 
ratur von 40° ausgesetzt wurden. Gezählt wurden die überlebenden Tiere und bei 


den Toten die nicht geborstenen, aber koagulierten gesondert. Ähnliche Versuche 


wurden angestellt mit Salzlösungen, die einen Kalium-Natrium- oder Calciumüberschuß 


hatten. Es ergaben sich in jedem Fall charakteristische Kurven, die zeigten, daß sich 
ein Todesfallmaximum sowohl auf der sauren, wie auf der alkalischen Seite findet 
(Minimum der Todesfälle ungefähr am Neutralpunkt), daß aber die Widerstandsfähig- 
keit im allgemeinen in alkalischen Medien größer ist als in sauren, sowie daß ein Über- 
schuß an Kalium die Widerstandsfähigkeit offensichtlich herabsetzt, ein solcher an 


Calcium dagegen erhöht. Es wird auf mögliche Zusammenhänge mit der Hitzewider- 


standsfähigkeit des Tumorgewebes hingewiesen, in dem nach Forschungen verschie- 


dener Autoren eine Neigung zum Kaliumüberschuß, sowie (infolge der Milchsäurebil- 


dung) zu niederen p4-Werten vorherrscht. v. Brand (Erlangen). 

Willey, A., and C. Lherisson: An interpretation of mass conjugation in para- 
meeium. (Die Ursachen von Massenkonjugationen bei Paramaecien.) (Dep. of Zool., 
MeGül, Univ., Montreal.) Science (N.Y.) 1930 I, 367—369. 

Sammelt man im Frühjahr oder Herbst Paramaecien, so kann man oft nach 
wenigen Tagen das Auftreten von Massenkonjugationen beobachten. Es besteht ein 
Zusammenhang zwischen Konjugation und Jahreszeit. Es läßt sich auf Grund der 
verschiedenen Beobachtungen an Paramaecien versuchsweise eine Wachstumskurve 


für den Jahreszyklus aufstellen. (Gültig für das Klima von Montreal!) Im Frühjahr 
wird durch die Konjugation das Teilungsvermögen gestärkt, im Herbst die Wider- 
standskraft. Das Frühjahrsmaximum entspricht dern Vermehrungs-, das Herbst- 
maximum den Ruhecysten anderer Infusorien. Die sommerliche Vermehrung ist von 
inneren, endoplasmatischen Faktoren, die im Frühjahr und Herbst von äußeren Fak- 


toren abhängig. Lechler (Wien). 


Cavallini, Francesea: Biologia e riproduzione della Kerona polyporum Ehrenk. (Bio- | 


logie und Reproduktion von Kerona polyporum Ehrenb.) Arch. zool. ital. 14,1—14 (1930). 

Kerona ist ein heterotrischer Ciliat, welcher seit seiner Entdeckung durch Rösel 
1755 oft gesehen, aber von ziemlich wenigen eingehender studiert wurde. In einer 
kurzen Einleitung wird die Geschichte der Untersuchung dargestellt, dann die Fund- 
stätte, sowie die benutzten Methoden mitgeteilt. Beste Fixierung Champy und Os- 
miumdämpfe, Färbung Eisenhämatoxylin, Boraxcarmin, Safranin. Der Ciliat wurde 
in Aqua fontis im Mikroaquarium gezüchtet, einigemal auch mit einer Heuinfusion, 
Die Flüssigkeiten wurden täglich erneuert. Kerona lebt „parasitisch“ an Hydra, 
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welche mit kleinen Crustaceen, Larven von Chironomus und Tubifex gefüttert wurden. 
Eingehend wird die Morphologie (aber nur der „Bauchseite‘) beschrieben. Kernverhält- 
nisse, Cilien und Kernteilung auch an Schnitten studiert und eingehend beschrieben. 
Aus der Biologie soll hervorgehoben werden, daß nach Cavallini Kerona ein obliga- 
torischer Synbiont von Hydra ist. Soll sich mit Bakterien ernähren, verschlingt aber 
auch Nesselkapseln von Hydra. Es werden auch Degenerationscysten beschrieben, 
welche aber vielleicht nur die ersten Stadien der Encystierung darstellen, nicht aber 
fertige Cyste. Konjugation sowie Endomyxis wurde bei den langen, fast 1 Jahr dauern- 
den Versuchen nicht gefunden, deren Vorkommen jedoch nicht in Abrede: gestellt. 
An 3 Tafeln sind die Befunde deutlich dargestellt. Mit französischem, englischem und 
deutschem Resümee und Literatur von 1755 bis 1928. (Der Ref. hat die Konjugation 
selbst beobachtet.) Entz (Tihany). 


Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Korshikov, A. A.: On the origin of the diatoms. (Über den Ursprung der 
Diatomeen.) (People’s Educat. Inst., Botan. Laborat., Kharkov.) Beih. z. bot. Zbl. I 
46, 460469 (1930). 

Der Verf. wendet sich gegen den Versuch Steineckes, eine Ableitung der von 
Pascher als Chrysophyten zusammengefaßten Chrysophyceen, Heteroconten und Dia- 
tomeen von den Ulotrichalen auf serodiagnostischem Wege durchzuführen, sowie gegen 
die Zuverlässigkeit dieser Methode für die algologische Verwandtschaftsforschung. 
Er bringt neue Tatsachen zur Stütze für die Ableitung der Diatomeen von chryso- 
phyceenartigen Flagellaten. Er konnte bei Attheya und Rhizosolenia im Protoplasten 
mehrere pulsierende Vakuolen feststellen. Außerdem konnte er nachweisen, daß das 
Assimilationsprodukt bei diesen Diatomeen nicht Öl, sondern Leukosin ist, wie sich 
aus dem Verhalten ihrer größeren Inhaltskörper bei verschiedenen Reaktionen ergab. 
Außer diesen kommen noch kleine Tröpfchen vor, die sicher Öl sind und andere, die 
vielleicht aus Volutin bestehen. Leukosin konnte auch in zahlreichen anderen zen- 
trischen und pennaten Diatomeen nachgewiesen werden, z. B. in Pinnularia. Der Zell- 
saft dieser großen Diatomee scheint aus einer mehr oder weniger konzentrierten Leuko- 
sinlösung zu bestehen. Ausgedrückte Tröpfchen dieses Zellsaftes sind mit einer — wahr- 
scheinlich haptogenen — Membran umgeben, bei Fixierung scheint das Leukosin in 
Körnchen auszufallen. Es ist möglich, daß zwischen Leukosin und Volutin nahe che- 
mische Verwandtschaft besteht. Die angeführten Daten sprechen sehr für die Ableitung 
der zentrischen und mit ihnen der pennaten Diatomeen von den Chrysophyceen. 

F. Mainz (Prag). 

Korshikov, A. A.: On the oceurrenee of pyrenoids in Heterocontae. (Über das 
Vorkommen von Pyrenoiden bei Heteroconten.) (People's Educat. Inst., Botan. La- 
borat., Kharkov.) Beih. z. bot. Zbl. I 46, 470—478 (1930). 

Bisher wurden bei Heteroconten keine Pyrenoide gefunden, nur Klebs glaubte 
bei jungen Botrydien Pyrenoide gesehen zu haben, was aber spätere Untersucher nicht 
bestätigen konnten. Der Verf. hat Pyrenoide in den Chromatophoren von Bumilleria 
gefunden, die im Leben als farblose ellipsoide Körperchen von der Dicke des Chromato- 
phoren zu sehen sind. Nach Fixierung mit Osmium- oder Pikrinsäure lassen sie sich gut 
mit Säurefuchsin färben. Noch schöner ist ihre Darstellung mit Heidenhain-Hämatoxy- 
lin nach Fixierung mit Schaudinn. Die einzige Schwierigkeit besteht hier in der Diffe- 
renzierungszeit, da die Chromatophoren den Farbstoff sehr schwer abgeben. Sehr 
bewährt hat sich auch die Fixierung mit Carnoy. Die Pyrenoide haben keine Hülle 
aus festen Assimilationsprodukten. Auch bei Botrydiopsis und Botrydium konnten mit 
diesen Methoden Pyrenoide nachgewiesen werden, bei letzterem allerdings nur in jungen 
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Pflänzchen, doch auch in Aplanosporen und Zoosporen. Die hier ziemlich schwierige 


Präparation wird genau beschrieben. F. Mainx (Prag). 


Dangeard, Pierre: Sur les chromatophores de ’Acrochaetium eaespitosum Naegeli. 


(Über die Chromatophoren von Acrochaetium caespitosum.) Bull. Soc. bot. France | 


76, 1043—1048 (1929). Bi 
Alle Zellen dieser Alge besitzen im ausgewachsenen Zustand in jeder Zelle 2 bis 


6 Chromatophoren, von denen jeder ein großes randständiges, nach innen vor- 


springendes Pyrenoid umschließt. Die einzelnen Chromatophoren sind kalotten- 


förmig oder schwach gelappt, nicht sternförmig wie bei Rhodocorton floridulum. 
Manchmal sind sie durch Anastomosen miteinander verbunden, was auf Entstehung 
durch Einschnürungen eines einzigen Chromatophors hindeutet. — Die Monosporen 
dieser Art zeigen amoeboide Bewegungen (ohne Ortsbewegung), wie sie für Bangia 
und Porphyra beschrieben worden sind. Bodmer-Schoch (Schaffhausen). 


Maublane, A., et &. Malengon: Sur la nature et l’organisation de la gleba du Battarrea 


Guieeiardiniana Ces. (Über Natur und Bau der Gleba von Battarrea Guicciardiniana.). 


C. r. Acad. Scı. Paris 190, 510—512 (1930). 


Verff. hatten Gelegenheit, sehr junge Fruchtkörper dieses Gasteromyceten aus 


der Umgebung von Tunis zu untersuchen. Die ersten Stadien der Gleba bestehen 


in kleinen isolierten Hyphenknäueln, die in Form einer halbkugeligen Kappe im oberen 
Teil des Fruchtkörpers angeordnet sind. Sie besitzen eine eigene Wandung aus mehreren 
konzentrischen Schichten grauer Hyphen. Die Hyphenenden verzweigen und ver- 
schlingen sich an der Innenfläche der Wandung, und wachsen dann geradlinig zum 


Zentrum konvergierend weiter. Mit fortschreitendem Wachstum bilden sich die Knäuel 
durch Hohlwerden zu Kammern um, die durch Faltenbildung bald in kleinere Kammern 


unterteilt werden, zugleich gehen sie in eine langgestreckte Form über. Die geradlinig- 
radialen Elemente jedes Faches ergeben das die Wand des Hohlraumes auskleidende 


Hymenium. Die Basidien sind keulenförmig und entwickeln 4 Sporen. Die Sporen 


reifen erst nach dem Abfallen im Hohlraum der Kammer endgültig heran. Im reifen 
Zustand stellt die Gleba eine pulverige Masse dar, die von den Resten der Kammer- 
wände in Form von Fibrillen und Streifen durchzogen wird. Durch die Verlängerung 


des Stiels und das Aufreißen der inneren Peridie wird die Sporenmasse den Einflüssen 


der Außenwelt freigegeben. Die Elateren erscheinen spät und plötzlich, wahrscheinlich 


entstehen sie durch Hypertrophie der zuletzt gebildeten Sporen. Der Besitz eines 


Hymeniums unterscheidet Battarea von den Plectobasidieen, doch wollen Verff.auf Grund 


der sonstigen Übereinstimmungen Battarea bei den Tulostomaceen als deren höchst- 
entwickelten Repräsentanten belassen. Den Namen der Familie möchten sie in Battarea- 
ceen umändern. H.@. Mäckel (Berlin). 


Pascher, A.: Ein grüner Sphagnum-Epiphyt und seine Beziehung zu freilebenden 


Verwandten (Desmatraetum, Calyptrobaetron, Bernardinella). (Der „Beiträge zur Morpho- 


logie und Biologie epiphytischer Algen“ I. Teil.) Arch. Protistenkde 69, 637—658 (1930). 


Es wird ein neuer einzelliger protococcaler Epiphyt, Octogoniella sphagnicola, 
beschrieben, der den grünen Zellen des Sphagnumblattes der Länge nach aufsitzt. Er 


besitzt eine weit abstehende spindelförmige Membran aus 2 mit den Grundflächen 


aufeinander liegenden Pyramiden, die seitlich durch das Anliegen an der Unterlage 


abgeflacht erscheinen. Durch diese Membran ist seine Verwandtschaft mit den frei 


lebenden Gattungen Desmatractum (West), Bernardiella (Chodat) und Calyptro- 
backon (Geitler) erwiesen. Diese frei lebenden Gattungen werden vom Verf. unter 
dem ältesten Namen Desmatractum zusammengefaßt und durch die Beschreibung 
von 2 neuen Arten ergänzt. Diese frei lebenden Verwandten vermehren sich vorwiegend 
durch unbewegliche behäutete Autosporen, nur gelegentlich auch durch zweigeißelige 
Zoosporen mit Augenfleck. Octogoniella bildet dagegen nur selten Autosporen und 
vermehrt sich vorwiegend durch zweigeißelige Zoosporen ohne Augenfleck. Diese 


verschiedene Form der Vermehrung kann mit der epiphytischen Lebensweise in Ver- 
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bindung ‚gebracht werden, in der die Algen gezwungen sind, ihren Wirt aktiv auf- 

zusuchen. Vielleicht ist auch der Verlust des Stigmas in diesem Zusammenhang mit 
einem Übergang von phototaktischen zu chemotaktischen Bindungen zu erklären. 
F. Mainz (Prag). 


Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Baumann, H.: Die Cutieula von Maerobiotus hufelandii. Zool. Anz. 88, 72 bis 
74 (1930). 

Verf. beharrt gegenüber Marcus auf dem Vorhandensein seiner Poren in der 
sog. „Hülle“, der äußeren Cutieularschicht, bei M.h. Gegenüber dem Einwand, daß 
sie mit den „Klebepunkten‘“ (Marcus), d.h. den Muskelansatzstellen, identisch seien, 
wird angeführt, daß sie zwar ungefähr regelmäßig, aber keineswegs symmetrisch 
verteilt sind, wie sie es als Muskelansatzpunkte sein müßten, daß sie viel kleiner sind 
als die Muskelquerschnitte und daß sie auch an muskelfreien Stellen vorkommen, 
z. B. am Übergang der Mundhöhle in die Mundröhre. Ob es wirklich echte Poren sind, 
ist wegen der geringen Größe schwer zu entscheiden. Ihre Funktion kann auch nicht 
sicher ermittelt werden. Vielleicht sind sie bloß eine Folgeerscheinung der größeren 
Brüchigkeit der äußeren Cuticulaschicht, der „Hülle“, die überall mit Ausnahme 
der Klebepunkte von der tieferen Cuticulaschichte abgehoben ist. Die Hülle ist ge- 
wissermaßen die Folge einer „Überschneidung‘ der Häutungsperioden. Sie ist eine 
Exuvie, die aber zunächst als Hülle beibehalten wird und erst bei der nächsten Häutung 
durch die neue Hülle ersetzt wird. H. Joseph (Wien). 

Lienhart, R., et Paul Remy: Les derniers stigmates abdominaux des larves primaires 
des Sitaris (col&opteres Meloidae). (Die letzten abdominalen Stigmen der Primärlarven 
von Sitaris [Coleoptera, Meloidae].) (Laborat. de Zool., Fac. des Sciences, Nancy.) C.r. 
Soc. Biol. Paris 103, 606—608 (1930). 

Die Primärlarven der Meloiden (Triungulinen) tragen am Ende des 8. Abdominal- 
segmentes auf dem Rücken 2 konische Fortsätze, deren Bedeutung lange Zeit unbe- 
kannt war; ihr Zweck wurde später von verschiedenen Autoren ganz verschieden ge- 
deutet. Die Fortsätze wurden bei Sitaris (? muralis Forst) genauer untersucht; sie 
sind konisch, nach hinten und außen gekrümmt und tragen an ihrer Spitze ein Stigma. 
Bau und Funktion des Stigmas sowie der ansitzenden Dornen werden genauer be- 
schrieben. Es können in den Stigmen und den ansitzenden Tracheen die durch die 
Abdominalbewegungen hervorgerufenen Volumenveränderungen deutlich festgestellt 
werden. Stammer (Breslau). 

Labb£&, Alphonse: Les organes pall&aux (earyophillidies) et le tissu eonjonetif du 
manteau de Rostanga coceinea Forbes. (Die Rückenpapillen [Caryophyllidien] und 
das Bindegewebe des Mantels von R. c.) (Ecole de Med., Nantes.) Archives Anat. 
microsc. 25, 87—103 (1929). 

Diese nudibranchiate Schnecke (Fam. Dorididae) hat auf der dorsalen Oberfläche 
des Mantels Papillen, die Verf. Caryophyllidien (Gewürznelken, wegen der Form) 
genannt hat (vgl. diese Ber. 11, 179) und hier ausführlich beschreibt. Kalkspicula, 
deren Richtung durch Muskelfasern veränderlich ist, stützen die Wand der Papille. 
Am freien distalen Ende hat das Caryophyllidium eine becherförmige Aushöhlung, in 
deren Mitte ein Hügel von hohen zylinderförmigen Epithelzellen hervorragt. Dieser 
Hügel oder Knospe wird als receptorisch gedeutet, weil sich im Innern das Endnetz 
einer Nervenfaser befindet, die weiter in der Achse des Caryophyllidiums verläuft. 
Verf. vermutet auch in der Funktion Analogie mit den Mantelaugen auf den dorsalen 
Papillen bei Oncidium. Die Elemente des Bindegewebes im Mantel von Rostanga 
werden beschrieben. Die Zellen des Bindegewebes werden als zur Ruhe gekommene 
Amöbocyten aufgefaßt. Verf. Versuche (vgl. diese Ber. 10, 405 u. 11, 31) können die 
Umwandlung von Amöbocyten, die Bildung von Bindegewebsfasern und die Ontogenese 
der Caryophyllidien vielleicht einigermaßen verständlich machen. Es wird darauf hin- 
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gewiesen, daß Tumorbildung und die Entwicklung vom reticuloendothelialen System 
bei Vertebraten vielleicht im gleichen Erscheinungskreis liegen wie die ebengenannten 
Versuche. P. J. van der Feen jr. (Domburg). 

Cooper, Zola K.: A histologieal study of the integument of the armadillo, Tatusia 
novemeineta. (Histologie der Haut von Tatusia novemeincta.) (Dep. of Zoöl. a. of 
Dermatol., Washington Univ., St. Louis.) Amer. J. Anat. 45, 1—37 (1930). 

Es wurden untersucht Embryonen von 18—120 mm Länge und einige neu- 
geborene und junge Tiere. In den 4 deutlich getrennten Gegenden des Körpers — Brust- 
schild, Gürtelring, Beckenschild und Bauchfläche — verläuft die Entwicklung der 
Haut und besonders der Haare verschieden. Die Epidermis besteht bei 18 mm langen 
Embryonen aus einer, bei 23mm aus 2, bei 54mm aus 4 und 80 mm aus 5 Lagen 
von Zellen. Die Haare der Bauchseite entwickeln sich zuerst, die des Gürtelringes 
schließlich am schnellsten. An jedem Follikel findet sich eine Schweiß- und eine oder 
2 Talgdrüsen. Hoepke (Heidelberg). 

Krölling, Otto: Über Bau, biologische und phylogenetische Bedeutung der Inguinal- 
organe bei den Gazellen. (Inst. f. Histol. u. Embryol., Tierärztl. Hochsch., Wien.) 
Z. Anat. 91, 553—579 (1930). N 

Zur Untersuchung gelangten die Inguinalorgane von Gazella dorcas, rufi- 
frons, arabica (Kitz) und vom Schafe. Die Inguinalorgane (Inguinaltaschen) sind 
taschenförmige Hauteinstülpungen, die lateral von den Mamillen des Männchens oder 
den Milchdrüsen des Weibchens in der innersten Vertiefung der Leistenfurche jeder 
Seite ihren Sitz haben. Die Taschenwand erscheint als eine durch Anhäufung von 
Drüsen verdickte Hautpartie. Die in ihr vorhandenen Epidermalorgankomplexe 
bestehen aus je einer Haaranlage, deren Haar bei G. dorcas und arabica schon früh- 
zeitig verkümmert, bei G. rufifrons zu voller Entwicklung kommt und sogar einem 
Wechsel unterworfen ist. Die äußere Haarwurzelscheide erscheint bei allen 3 Gazellen- 
arten zu einer Sekretzisterne erweitert, die mit der Taschenlichtung durch eine verhält- 
nismäßig enge Öffnung in Verbindung steht. In diese Zisternen münden mehrere alveo- 
läre, polyptyche und nur je eine tubulöse, monoptyche Drüse. Von den polyptychen 
Drüsen sind 2 Arten zu unterscheiden: kleine holokrine Alveolen (Talgdrüsen), die direkt 
in die Zisterne einmünden, und größere verästelte Alveolen von hepatoidem Bau und 
merokriner Sekretion. Beim Schaf treten nur holokrine, reich verästelte, polyptyche 
Drüsen auf. Die bei allen 3 Gazellenarten vorhandenen hepatoiden Drüsen (Schaffer) 
unterscheiden sich durch ihre dunklere Färbung und zwischenzellige Sekretcapillaren 
von den holokrinen, fettigen Zellzerfall zeigenden, blaß gefärbten (Talg-) Drüsenalveolen. 
Bei G. dorcas treten innerhalb der hepatoiden Drüsen allseitig abgeschlossene Sekret- 
sammelräume auf. Die hepatoiden Drüsen sondern ein dünnflüssiges Sekret ab und 
entsprechen vollkommen den von Schaffer beschriebenen hepatoiden Drüsen (Cir- 
cumanaldrüsen der Caniden, bestimmte Drüsenteile der Brunftfeige der Gemse). 
Die tubulösen, monoptychen Drüsen zeigen apokrine Sekretion und sind als Stoffdrüsen 
im Sinne Schiefferdeckers aufzufassen. Der Inhalt der Taschenlichtung besteht 
aus einem Brei, der (außer Haaren bei G. rufifrons) bei G. dorcas Epidermisschuppen 
und Hornlamellen enthält und von einer fettigen Flüssigkeit durchtränkt ist. Letztere 
stammt von den 3 Drüsenarten der Taschenwand und steht als Duftstoff zum Herden- 
und Geschlechtsleben der Tiere in Beziehung. Es sind somit die Inguinalorgane ihrem 
Bau und ihrer Funktion nach den spezifischen Hautdrüsenorganen zuzurechnen und 
dürfen nicht als rudimentäre Beuteltaschen aufgefaßt werden. v. Schumacher. 

Hausman, Leon Augustus: Recent studies of hair strueture relationships. (Neue 
Untersuchungen über die Struktur der Haare und ihre Abhängigkeiten.) Sei. 
Monthly 30, 258—277 (1930). 

Kurze, gute Übersicht über die Eigentümlichkeiten aller Haarbestandteile des 
Menschen und der Säuger. Die Schuppen kommen in zwiefacher Form vor. Erstens 
kranzförmig, d. h. jede einzelne Schuppe geht ganz um den Haarschaft herum. Zweitens 
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dachziegelförmig sich deckend. Größe und Form der Schuppen stehen in gesetzmäßiger 
Beziehung zum Durchmesser der Haare. Die Kranzform kommt nur bei den feinsten 
Haaren vor. Sowie der Durchmesser des Schaftes 8,5 u übersteigt, kommen nur noch 
dachziegelförmige Schuppen vor. Das Mark zeigt sich in den verschiedensten Formen. 
Niedere Insectivoren und Nager zeigen in der Mehrzahl der Fälle andere Formen 
als die Säuger. Für den Menschen gilt die Regel: Je gröber, d. h. größer im Durch- 
messer ein Haar ist, desto zusammenhängender ist das Mark. Und wenn selbst auf 
einem kleinen Bezirk des Körpers die Stärke des Durchmessers wechselt, so ändert 
sich das Mark entsprechend mit. Beim Menschen kommen einige bei Säugern häufige 
Formen des Marks nicht vor. Bei den Säugern kommt Pigment in Form von Granulis, 
amorpher Masse und diffus vor. Die Anordnung des Pigments ist oft sogar im einzelnen 
Haar in den verschiedenen Abschnitten eine ganz verschiedene. Beim Menschen 
kommen amorphe Pigmentmassen nicht vor, und sein Vorkommen ist auf die Rinde 
beschränkt. Die größten Granula wurden bei Bantunegern gefunden. Hoepke. 
Bewegungssystem. 

Müller, Richard Johannes: Die Mechanik der syndaktylen Zehen von Maeropus 
und anderen Beuteltieren und ihre Verwendung als Putzorgan. (Zool. Inst., Univ. 
Rostock.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 17, 154—218 (1930). 

Die bei dem Känguruh und anderen Beuteltieren oft beschriebene Syndaktylie 
der 2. und 3. Zehe des Hinterfußes wird als eine Ausbildung zur „Putzhand‘ ange- 
sehen und ihre Evolution entsprechend gedeutet. (Diese Beweisführung kann jedoch 
nicht als geschlossen gelten, da in der Arbeit z. B. jede Beobachtung über den Putzakt 
bei nicht syndaktyler Zehenbildung fehlt und die anderwärts vorkommende Syndaktylie 
überhaupt nicht ernsthaft diskutiert wird. Es scheint vielmehr für die Dollosche Auf- 
fassung zu sprechen, die die Syndaktylie als solche auf arboricole Lebensweise zurück- 
führt. Die zweifellos vorhandene Ausbildung einer Putzhand, im Sinne von Brandes, 
wie sie besonders den Känguruhs eigen ist, wäre dann als sekundäre Adaption auf- 
zufassen.) Die Bestimmung der Arten ist nicht überall genau und kann zu Irrtümern 
Anlaß geben, auch kommen gelegentlich dieselben Arten unter verschiedenen Namen 
vor. Viele Deutungen sind. nur auf Abbildungen begründet, nicht auf eigenes Material. 
Die systematischen Schlüsse sind rein hypothetisch, die tiergeographischen Anschau- 
ungen primitiv und die Literatur dem Verf. oft in wesentlichen Punkten nicht bekannt. 
Es ist bedauerlich, daß die recht guten anatomischen Untersuchungen der Arbeit durch 
einseitige Einstellung und ungenügende Durchdringung des Stoffes nicht voll auszu- 
werten sind. E. Schwarz (Berlin). 

Loekhart, R. D.: Movements of the normal shoulder joint and of a case with 
trapezius paralysis studied by radiogram and experiment in the living. (Studium der 
Bewegungen beim normalen Schultergelenk und bei einem Fall von Trapeziuslähmung 
durch Radiogramm und Prüfung am Lebenden.) J. of Anat. 64, 288—302 (1930). 

Beim Aufheben des Armes zur aufrechten Haltung liegt eine fortlaufende Bewegung 
der Schulter in der scapulo-thorakalen, acromioclavicularen und der sternoclavieularen 
Verbindung vor, bei fortlaufender Betätigung der zugeordneten Muskulatur, obwohl 
nach der bisher meist vertretenen Anschauung die Abduction bis zur Horizontalen 
durch den Deltoides bewerkstelligt werden soll bei völliger Auswirkung des Muskels 
und der Bewegungsmöglichkeit im Schultergelenk, die vertikale Erhebung des Armes 
aber durch den Trapezius und Serratus ant. durch Rotation der Scapula auf dem 
Thorax bei konstant bleibendem Humeroscapularwinkel. Gewöhnlich wird ganz zu 
Beginn der Armelevation der untere Winkel der Scapula medialwärts bewegt, aber in 
einigen Fällen gleitet er sofort lateralwärts. Da er nie zu Anfang der Elevation des 
Armes stillsteht, sind mithin Trapezius und Serratus auch nie inaktiv. Am Ende der 
Armsenkung findet man eine entsprechende mediale Verschiebung des Angulus inferior 
kurz vor einer abschließenden Verlagerung lateralwärts in die Dauerlage (Prüfung am 
gesunden Lebenden und bei Trapeziuslähmung.) Fr. Stadtmüller (Göttingen). 
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Aburel, Eugene: Sur les eauses de Porientation des museles droits abdominaux. 
Etude de morphogöndse möcanique. (Über die Ursachen des Verlaufs der Mm. recti 
abd. Eine Studie der mechanischen Morphogenese.) (Inst. Anat., Unw., Jassy.) 
Archives d’Anat. 10, 447—460 (1929). i 

Die geraden Bauchmuskeln verlaufen bei den Säugetieren gewöhnlich etwa 
parallel oder ausnahmsweise gekreuzt. Der gekreuzte Verlauf bei den Insectivoren 
wird von Leche gedeutet als eine Kompensation des Mangels einer Symphysis pubis 
zwecks Stützung der Eingeweide. Aber es gibt auch Formen mit Symphysenmangel, 
bei denen die geraden Bauchmuskeln parallel verlaufen (Chiroptera, Vögel), ebenso 
einige Tiere mit sehr breiter Symphyse (gewisse Nagetiere), die aber gekreuzte Mm. recti 
besitzen. Bei den Säugerembryonen liegen die geraden Bauchmuskeln immer parallel, 
selbst bei Formen, die erwachsen die Überkreuzung zeigen, weil die Muskeln von den 
Myomeren je einer Seite stammen und gegen die Medianlinie rücken. Die Muskeln 
sondern sich dann aus der allgemeinen Muskelmasse aus, indem die medialen Fasern 


sich symmetrisch am Os pubis anheften. Die Art dieser Anheftung bestimmt auch 


ihre parallele oder gekreuzte Lagerung beim erwachsenen Tier. Bei den Formen mit 


Überkreuzung der geraden Bauchmuskeln erscheint letztere als eine sekundäre Um- 


gestaltung der primären parallelen Lagerung, sie kann eine einfache oder durch gegen- 


seitige Durchflechtung bedingte Überkreuzung sein und mehr oder weniger weit vom 
Schambein liegen. Bei einigen dieser Säuger liegt Kreuzung der Mm. recti bei Fehlen 


der Symphyse vor (Talpa, Myogale, Sorex), bei anderen dieser Gruppe ist die Sym- 


physe reduziert (Erinaceus). Eine andere Kategorie von Säugern zeigt Überkreuzung 


bei sehr breiter Symphyse (einige Nagetiere; Myopotamus, Capromys z. B.). Schließ- 
lich findet sich bei einigen Nagern (Dasyprocta aguti z. B.) ein einfaches Übereinander- 
greifen der Muskeln bei einer breiten Symphyse. Auch bei Parallellagerung der Mm. 
recti lassen sich gewisse Abgrenzungen erkennen. Der gewöhnliche Säugertyp zeigt 
parallele Mm. recti und wohlentwickelte Symphyse. Bei gewissen Chiroptera (Rino- 
lophidae, Vespertilionidae, Philostomatidae) finden sich parallele gerade Bauch- 
muskeln bei Fehlen der Symphysis pubis (ebenso bei den Vögeln). Verf. macht über 
alle diese Gruppen genaue Angaben und beschreibt auch die Verhältnisse bei der mensch- 
lichen totalen Blasenektopie. — Die parallele oder gekreuzte Lagerung der geraden 
Bauchmuskeln hat keine Beziehung teleologischer Art zur Existenz oder zum Fehlen 
der Symphysis pubis. Die Lagerung dieser Muskeln hängt von einem Komplex mecha- 
nischer Faktoren ab, die während der Entwicklung zur Geltung kommen: die Richtung 
der Anheftungslinie am Os pubis, die Lagerung der Muskelplatte in der Bauchwand, 
die Wirkung des abdominalen Druckes und die Lage der Insertion am Thorax sind 
als solche zu nennen. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Bogorodsky, B. W.: Der laterale Strang der Dorsalmuskulatur bei den fleisch- 
fressenden Tieren. (Zootechn. Inst., Moskau.) Anat. Anz. 69, 82—121 (1930). 

Als Material für sorgsame Präparationen dienten 123 Hunde, 8 Katzen, 1 Löwin, 
1 himalaische Bärin, 1 Panther, 1 Luchs, 2 Affen, 2 Eichhörnchen und 2 Hasen. Die 
Fascia dorsi zerfällt in 2 Laminae, die oberflächlichere und die tiefere. Die letztere 
stellt eine typische Fascie für die ganze dorsale Muskulatur dar, sie ist keine lamellöse 
Sehne des M. longissimus dorsi. Der Name Fascia lumbodorsalis wird aus der mensch- 
lichen Anatomie für dieses Blatt übernommen. Es zerfällt bei den fleischfressenden 
Tieren in 2 Laminae: Die Lamina superfacialis und die Lamina profunda (Fasciae 
lumbodors.). Verf. beschreibt ferner laterale und mediale Zwischenblätter, die von 
der inneren Oberfläche der Fascia lumbodorsalis, Jamina profunda abgehen. Das mediale 
intermuskuläre Zwischenblatt gibt in der Ristgegend den Mm. semispinalis capitis 
und splenius ihren Ursprung. Ein intermuskuläres Bindegewebsblatt, das den M. 
multifidus in ganzer Ausdehnung bedeckt, die Fascia m. multifidi propria, wird von 
dem tiefen Rand des vorher erwähnten medialen intermuskulären Zwischenblattes 
getroffen. Hier liegen feste Punkte für 6 „Eckbildungen“ fibröser Natur als Ursprung 


ren 
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des ganzen Halskopfkomplexes des M. longissimus. Im lumbodorsalen Teil läßt dieser 
Muskel 2 Ursprungsreihen erkennen. Verf. beschreibt ferner die sog. Mm. longissi- 
marli sowie den M. splenius in seinen Variationen, sowie einige weitere Besonder- 
heiten. Die gleichzeitige Kontraktion von M. longissimus cervieis und M. longissimus 
capitis bewirkt die S-förmige Krümmung des Halsabschnittes der Wirbelsäule und 
folglich die Verkürzung desselben. Als Grenze des M. ileo-costalis und des M. longissi- 
mus gilt eine zwischen ihnen liegende Sehnenzwischenschicht, die feste Anheftungs- 
punkte für den M. ileocostalis und für Teile der medialen Ursprungskette des M. longis- 
simus lumbodorsalis liefert. Beim M. ileocostalis der fleischfressenden Tiere werden 
von dem Verf. Haupt- und Nebenzacken unterschieden. Außer der Verrichtung der 
Bewegungen der Wirbelsäule beschränkt sich die Leistung dieses Muskels bei den 
Fleischfressern nur auf das Abziehen der Rippen caudalwärts (Hilfe bei Ausatmung). 
Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Arx, Max von: Neue Untersuchungen über die Mechanik des Stehens und Gehens 
nach der Ballontheorie. Z. orthop. Chir. 53, 77—100 (1930). 

Nach Ansicht des Verf.’wird noch heute im anatomischen-morphologischen Unter- 
richt an der deskriptiven sezierenden Methodik und an der Ständertheorie hinsichtlich 
des Stehaktes der menschlichen Körperform festgehalten, ohne genügend Rücksicht zu 
nehmen auf die phylogenetische und ontogenetische Entwicklung der Form. Die Ballon- 
theorie (v. Arx) zugleich mit einem mathematischen Bauprinzip für die gesamte 
menschliche Körperform steht, indem sie auch den menschlichen Rumpf als einen Ballon 
halbstarren Systems (Zeppelin) auffaßt mit gebrochenen Druckbaum (Lendenknick), 
in vollstem Einklang mit der Technik und ihren statisch-dynamischen Lehrsätzen. 
Daher kann das Problem der Statik und Lokomotion beim Menschen nur durch die 
Ballontheorie gelöst werden mittels Achsenlegung und Vertikalorientierung der Form. 
Graphostatisch hat sie von den Stützpunkten am Becken auszugehen. Das Gleich- 
gewichtsproblem im Gehen und Stehen ist beim Menschen nach der Statik des gebro- 
chenen Schlagbaumes und dem Konstruktionsprinzip einer einachsigen Feuerwehrleiter 
gelöst. Eine einfache Schlüssel- oder Gabelbewegung dirigiert vom Trochanter und 
Hüftgelenk aus die Knie- und Fußstellung. Bei der Berechnung und Konstruktion ist 
stets das Ganze als funktionierende Einheit ins Auge zu fassen. Zum Schluß stellt Verf. 
Regeln auf für ‚Grundstellung‘‘ und für ‚‚Schrittstellung und Zehenstand‘ (Laufschritt). 

Fr. Stadtmüller (Göttingen). 


Organe der Ernährung. 


Graham-Smith, 6. S.: Further observations on the anatomy and function of the 
proboseis of the blow-fly, Calliphora erythrocephala L. (Weitere Beobachtungen über 
die Anatomie und Funktion des Rüssels der Schmeißfliege, Calliphora erythrocephala L.) 
Parasitology 22, 47—115 (1930). 

Der Verf. gibt eine sehr eingehende Beschreibung der Anatomie des Rüssels und 
seiner Funktionsmöglichkeiten. Die Nahrung kann auf verschiedene Arten auf- 
genommen werden. Es ist nicht möglich, in einem kurzen Referate den komplizierten 
Bau zu veranschaulichen. Die Ausführungen erfolgen an Hand sehr reicher und instruk- 
tiver Illustrationen. Wilhelm Bischoff (Köslin). 


Berkeley, C.: The green bodies of the intestinal wall of certain Chaetopteridae. _ 
(Die grünen Körperchen der Darmwand von gewissen Chaetopteriden.) Quart. J. 
microsc. Sci. 73, 465—476 (1930). 

Bei 3 Arten von Chaetopteriden — Mesochaetopterus taylori Potts; Phyllochaetop- 
terus prolifica Potts; Leptochaetopterus pottsi Berkeley — rührt die grüne Farbe des 
Epithels des Darmes von der Infektion eines grünen einzelligen Organismus her. Stets 
wurden diese grünen Organismen gefunden, so auch in jedem Stadium der Entwicklung 
dieser Anneliden. Die Organismen sind untereinander sehr ähnlich und gleichen den- 
jenigen von Chaetopterus variopedatus. Sie bleiben gewöhnlich im Palmellastadium, 
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sind sie aber von den Epithelzellen getrennt, so sind sie beweglich und begeißelt. Verf. 
glaubt dieselben zu den Chrysocapsinae rechnen zu müssen und hat deshalb den Organis- 
men den Namen Chrysocapsa chaetopteri beigelegt. Ob es sich hier um Parasitismus 
oder Symbiose handelt, glaubt Verf. nicht vollständig entscheiden zu können, da genau 
kontrollierte Versuche notwendig sind. Photosynthese scheint ausgeschlossen zu sein. 


H. Pfeiffer (Breslau). 


Sehulte, Hermann: Über die Struktur des Krokodilzahnes. (Zahnstudie II.) 
(Anat. Inst., Univ. München.) Z. Zellforschg 10, 456—470 (1930). 

Von Crocodilus niloticus und Alligator mississippensis wurden große Zähne an 
Schliffen und entkalkten Celloidinschnitten im gewöhnlichen und polarisierten Licht 
untersucht. Die Dentinkanälchen sind durch Queranastomosen verbunden, welche 
in regelmäßigen Abständen stärker ausgebildet sind und dadurch am Längsschliff 
ähnlich dem Zahnbeinkontur verlaufende Streifen erzeugen. Besondere Strukturen 
weist der äußere Teil des Dentins auf: Unweit der inneren Schmelzoberfläche läuft 
ein am Längsschliff mit ihr paralleler Streifen aus verschieden großen Interglobular- 
räumen bestehend; ähnliche Züge sind auch weiter innen häufig vorhanden. Auf diesen 
Streifen folgt nach außen die sogenannte Gitterschichte, eine unregelmäßig verkalkte 
Zone, welche vor allem im polarisierten Lichte deutlich ist und eine mosaikartig ver- 
flochtene Struktur aufweist. Die Dentinkanälchen durchlaufen die Gitterschicht in 
gewöhnlicher Weise, um dann in eine Schichte typischen Dentins einzutreten. Den 
äußersten Dentinanteil bildet die Netzzone, welche ein körnigwabiges Netzwerk von 
Fasern darstellt. Die sie durchlaufenden Fasern treten in den Schmelz ein. Diese 
poröse Netzzone verhält sich im polarisierten Licht anders als das übrige Dentin. 
Die Querverbindungen der Dentinkanälchen und die porösen Außenschichten des Dentin 
erleichtern eine Regelung des Säftestromes; letzteren dürfte auch eine mechanische 
Bedeutung als federnde Einrichtung zukommen. Der Schmelz besitzt ein Gerüstwerk 
von Fasern, welche in 3 Richtungen, zirkulär, radiär und tangential verlaufen. Dieses 
Gerüstwerk wird durch ein Schmelzoberhäutchen und Schmelzlamellen verstärkt; 
auch Schmelzfaserbüschel sind nachweisbar, dagegen fehlen Prismen. Die innerste 
Schmelzschicht erscheint homogen, doch treten in sie Fasern aus der Netzzone ein. 
Die scharfe Schmelz-Dentingrenze ist nur eine optische Erscheinung, da organische 
und anorganische Substanzen in beiden Grenzschichten kontinuierlich ineinander 


übergehen. (Vgl. Loher, diese Ber. 13, 721.)$ ; #5. Josef Lehner (Wien). 


Trossarelli, Ferdinando: Contributo alla eonoscenza del diverticolo vitellino dell’in- 
testino di Ueecelli. (Beitrag zur Kenntnis des Dottersackdivertikels im Darm der Vögel.) 
(Laborat. di Anat. Comp., Unw., Torino.) Monit. zool. ital. 41, 393—43 (1930). 

Auf Grund seiner Untersuchungen kommt der Autor zu dem Ergebnis, daß bei 
den Hühnern das Dottersackdivertikel in den ersten Lebensjahren nicht nur keine 
Rückbildung erfährt, sondern im Gegenteil ein Wachstum zeigt und eine Umbildung 
seines Aufbaues erkennen läßt; erst im späteren Alter verlieren sich die sehr charak- 
teristischen Eigenschaften. Dieser Entwicklungsgang und noch mehr der Reichtum 
an Iympho-epithelialen Bezirken scheint dem Autor die Einreihung dieser Bildungen 
in die Gruppe der Iymphoepithelialen Organe zu erlauben, um so mehr, als das Dotter- 
sackdivertikel ja ebenso wie diese Organe im Alter eine Rückbildung der lympho- 
epithelialen Bildungen erkennen läßt; der Autor konnte diese Rückbildungserschei- 
nungen besonders schön an der cöcalen Darmtonsille beobachten. — Neben den Ver- 
hältnissen beim Huhn untersuchte der Autor auch noch einige Exemplare von Meleagris 
gallopavo, Coturnix coturnix, Passer, Hirundo und Anas; bei allen diesen Formen mit 
Ausnahme von Anas wurde bei den erwachsenen Exemplaren ein funktionierendes 
(lympho-epitheliales) Dottersackdivertikel vermißt. Max Clara (Blumau). 


Mausour, K.: Preliminary studies on the bacterial cell-mass (accessory cell-mass) 
of Calandra oryzae (Linn.): The riee weevil. (Vorläufige Studien über die bakterien- 
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gefüllten Zellen [akzessorischen Zellen] von Calandra oryzae [Linn.]: Der Reisrüßler.) 
Quart. J. microse. Sci. 73, 421-436 (1930). 

Zwischen Nervensystem und Verdauungskanal in der Region, wo der Vorderdarm 
in den Mitteldarm übergeht, befinden sich im Larvenstadium Zellen, die mit Bakterien 
gefüllt sind. Die Bakterien sind an beiden Enden abgerundet und bilden Ketten 
bis zu 50 u Länge. Die einzelnen Bakterien sind 3—5 u lang. Die Ketten sind länger 
und zahlreicher in den Eiern, Larven und Puppen als in den Imagines. Züchtung wurde 
nicht versucht. Während des imaginalen Lebens sind die Bakterien bedeutend 
aktiver. In großen kompakten Massen dringen sie in das Lumen des Mitteldarms 
ein und von dort infizieren sie die Epithelzellen des Mitteldarms, wo sie sich vermehren. 
Evtl. werden die Bakterienballen von neuem in den Mitteldarm ausgestoßen. Das Vor- 
handensein von zahlreichen kokkenartigen Formen im Enddarm scheint im Zusammen- 
hang zu stehen mit den freigewordenen Symbionten.. Die Übertragung auf die Nach- 
kommenschaft geschieht durch Eiinfektion. In einem sehr frühen Stadium der Ent- 
wicklung dringen die Bakterien in das Ei ein, und zwar von den Bakterienzellen, die 
an den Spitzen der Ovariolen sich befinden. Die Bakterien bleiben in dem Cytoplasma 
zwischen den Dotterkügelchen verstreut während der ersten embryonalen Entwicklung. 
Erst während des letzten Teils derselben bilden sich die Bakterienzellen des Darmes aus. 
In Embryonen, die sich später zu Weibchen entwickeln, sind die Anlagen der Geschlechts- 
organe assoziiert mit Bakterienzellen des Ovars. H. Pfeiffer (Breslau). 


Nervensystem, Zentren. 


Orlov, Jurij: Über die Innervation des Schlundes bei Arthropoda. (Inst. f. Histol. 
u. Embryol., Med. Militärakad., Leningrad.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 20, 98—106 
(1930). 

Mittels der Methylenblaumethode hat der Verf. primäre Sinneszellen und Zellen 
mit freien Nervenendigungen am Schlundeingang der Larven von Oryctesnasicornis 
entdeckt, von denen die vorigen an der Oberfläche des Hypoderms, die letzteren im 
Bindegewebe unter dem Hypoderm enden, während die zentralen Fortsätze wahrschein- 
lich im Bestand der Labrofrontalnerven zum Unterschlundganglion ziehen. Auch die 
motorischen Elemente des Schlundeinganges stammen wahrscheinlich nicht aus dem 
Darmnervensystem, sondern aus dem Unterschlundganglion. Der 2. Abschnitt des 
Schlundes hat dagegen eine doppelte motorische Innervation, sowohl von labralen 
Fasern des Zentralnervensystems (Unterschlundganglion ?) wie auch aus dem sympa- 
thischen Nervensystem. Der 3. Abschnitt wird meistens von motorischen Neuronen 
des Mund-Magenabschnittes des Darmnervensystems innerviert und enthält wie der 2. 
keine primären Sinneszellen. Auch beim Flußkrebs kommen gleichartige Innervations- 
verhältnisse vor. Die peripheren Fasern der primären Sinneszellen enden ebenfalls im 
Hypoderm; die zentripetalen konnten nicht verfolgt werden. Die sensiblen Zellen mit 
freien Nervenendigungen sind uni- bis multipolar; ihre peripheren Fortsätze enden im 
intramuskulären Bindegewebe des Schlundes, während die zentralen zusammen mit 
motorischen Fasern unmittelbar zum Unterschlundganglion ziehen. Die Ringmusku- 
latur, welche die Mundöffnung des Flußkrebses schließt, ist also hinsichtlich ihrer 
Innervation von dem übrigen Teil des Vorderarmes unabhängig. Der genannte vordere 
Speiseröhrenabschnitt erhält aber auch motorische Fasern aus den visceralen Ganglien 
und ist also wie der 2. Abschnitt bei Oryctes doppelt innerviert. Der hintere Abschnitt 
des Vorderdarmes beim Flußkrebs wird ebenfalls wie bei Oryctes nur von motorischen 
Neuronen des sympathischen Nervensystems innerviert. Bertil Hanström (Lund). 

Bargmann, Helene E.: The morphology of the central nervous system in the 
Gastropoda pulmonata. (Die Morphologie des Zentralnervensystems der Gastropoda 
pulmonata.) J. Linnean Soc. 37, 1—58 (1930). 

Die Arbeit gibt eine willkommene Übersicht über die verschiedenen Konzentrations- 
stufen des Zentralnervensystems der Pulmonaten. Für sich allein werden zuerst die 
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3 primitivsten Arten, Chilina dombeiana, Ch. mülleri und Latia neritoides 


behandelt, von denen die erstgenannte wie bekannt Chiastoneurie und 7 Visceral- 
ganglien besitzt (Plate), während die Chiastoneurie bei den letztgenannten aufgelöst 


ist und nur 6 Ganglien vorkommen. Übrige untersuchte Formen werden in 8 Gruppen 
eingeteilt und jede Gruppe nach einem typischen Vertreter benannt. Der Basommato- 
phorentypus (I, Marinula juanensis) hat 5 gutgetrennte Visceralganglien, der 


Zonitoidtypus (II, Zonites cellarius) ebenfalls 5, aber aneinander grenzende Gan- 
glien. Bei dem Orthurethrentypus (III, Vallonia costata) ist das rechte Parietal- 


ganglion mit dem Abdominalganglion zusammengeschmolzen, bei dem Helixtypus 


(IV, Helix pomatia) das linke, so daß bei diesen Gruppen nur 4 getrennte Visceral- 
ganglien existieren. Bei dem Hygromiatypus (V, Hygromia limbata) ist das linke 


Parietal- mit dem Abdominal- und das rechte Parietal- mit dem gleichseitigen Pleural- 


ganglion zusammengeschmolzen. Dieselbe Anzahl (3) Visceralganglien kommt auch 


bei dem Enneatypus (VI, Ennea dussmieri) und dem Onchidiumtypus (VII, On- 
chidella capensis) vor, wobei die Reduktion bei dem vorigen durch das Zusammen- 


schmelzen des Abdominalganglions mit beiden Parietalganglien und bei dem letzteren 


durch das Zusammenschmelzen des Parietalganglions mit dem Pleuralganglion auf 


jeder Seite zustande kommt. Bei dem Vaginulatypus schließlich (VIII, Meisenheime- 
ria alte) sind alle 5 Visceralganglien in einem Knoten vereint. Zum Typus I werden 
die meisten Basommatophoren und Fam. Clausiliidae geführt, zu II Arten von 


Planorbidae, Physidae, Ancylidae und ferner zahlreiche Stylommatophoren- 


familien, zu III mehrere Orthuretren und Sigmurethren, zu IV Arten von Helicidae, 
Urocoptidae, Bulimulidae und Aperidae, zu V andere Arten von Helicidae, 
zu VI Arten von Streptaxidae und Acavidae und schließlich zu VII außer Arten 
von Onchidiidae auch von Ancylidae und Siphonariidae. Einige Familien 


zeigen also einen konstanten Typus in der Konzentration des Nervensystems, während 


bei anderen die Variation sehr groß ist. Sogar verschiedene Arten derselben Gattung 
gehören zuweilen zu verschiedenen Typen. Die Variation in der Konzentration der 
Visceralganglien ist offenbar von großer systematischer Bedeutung, aber die Ein- 
teilung kann nicht allein auf die Morphologie des Nervensystems gegründet werden. 
Bertil Hanström (Lund). 

Romankevit, V.: Topographisch-anatomische Untersuchungen des Lumbal- 
abschnittes des sympathischen Nervensystems und seiner Rami eommunieantes. Z. so- 
vrem. Chir. 5, 69—78 u. dtsch. Zusammenfassung 79 (1930) [Russisch]. 

Der Untersuchung liegen 200 anatomische Präparate von 100 Leichen zugrunde. 
Im Lumbalabschnitt schwankt die Anzahl der Ganglien jedes Grenzstranges von 2 
bis 8. Durchschnittlich beträgt sie 4. Die Ganglien können entweder (t/, der Fälle) 
gleichmäßig verteilt oder (*/,, der Fälle) im mittleren Abschnitt des Grenzstranges 
konzentriert sein oder schließlich, in den übrigen Fällen, eine ungleichmäßige Verteilung 
aufweisen. Dementsprechend zweigen sich die Rami communicantes in Form eines 
mehr oder weniger geöffneten Fächers vom Grenzstrang ab. In 6,5% der Fälle wurde 
eine Verlagerung einzelner Ganglien in die Rami comm. beobachtet. Im mittleren 
und unteren Abschnitt kommt es fast in der Hälfte der untersuchten Fälle zu einer 
Spaltung des Grenzstranges in 2, 3, ja sogar 4 sekundäre Stränge. In 71/,% der Fälle 
wurde eine starke Verlagerung des unteren Abschnittes des Grenzstranges nach innen 
hin gefunden. Jeder lumbale Spinalnerv nimmt 1—4 Rami comm. auf. Die operativen 
Zugänge zum lumbalen Grenzstrang und zu den Rami comm. von hinten her sind 
ungenügend und mit einem starken Trauma verbunden. Der vordere transperitoneale 
Weg ermöglicht einen breiten Zugang zu beiden Nerven. Der seitliche extraperitoneale 
Zugang legt den Grenzstrang und die Rami comm. vom 2. bis zum 5. Lendenwirbel frei. 

Nikolaus @. Chlopin (Leningrad). 

Houck, Joseph William: Hydrocephalus in lower animals. Congenital oceurrence 

ina calf and an albino rat. (Wasserköpfigkeit bei niederen Säugern.) (Laborat. of 
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Histol. a. Embryol., Med. School, Un. of Virginia, Charlottesville.) Anat. Rec. 45, 
83—106 (1930). 

Einem kurzen Referat über experimentell erzeugten inneren Wasserkopf beim 
Affen (Flexner), bei Hunden (Dandy und Blackfan, Thomas) und Katzen (Weed) 
wird der makroskopische Befund des Gehirns eines 8 Wochen alten, über 100 kg schwe- 
ren, wohl entwickelten Kalbes angeschlossen. Es war mit einer mittelgradigen kongeni- 
talen Hydrocephalie behaftet und zeigte während des Lebens keinerlei dem Laien greif- 
bare Gebahrensveränderungen. Bei der Untersuchung konnten Ergebnisse, die über 
den Wissensstand der ganz außer acht gelassenen deutschen, französischen und rus- 
sischen Lehrbuchliteratur der vergleichenden Pathologie hinausgehen, nicht gefördert 
werden. Einige histologische Präparate aus den Resten der Hirnrinde des blasig auf- 
getriebenen Neopalliums zeigten zwar eine beträchtliche Verlagerung der nervösen 
Elemente, nicht aber deren Zerstörung. Verf. bringt das mit dem normalen Bewegungs- 
verhalten des Tieres in Beziehung, ohne der, sowohl aus der experimentellen Pathologie, 
wie auch aus der vielfachen klinischen Beobachtung an Schweinen, Pferden und Hunden, 
gut bekannten subsidiären Leistungen der Hirnstammganglien zu gedenken. Die 
berichtete Akromegalie ist durch keinen sicheren Tatbestand unterlegt, sondern auf 
analogisierende Konstruktion aus der humanen Pathologie zurückzuführen. Die Genese 
des Falles, den Autor der Gruppe des inneren Stauungshydrocephalus zurechnet, 
konnte nicht aufgeklärt werden. Er nimmt eine Resorptionsbehinderung der Ven- 
trikelflüssigkeit des etwa im 5. Fetalmonat einsetzenden Prozesses im 3. Ventrikel an; 
„die Mißbildung seiner Wandungen war so groß“, daß man diese Stelle als den Sitz 
der Störung zwischen Liquorproduktion und -abfluß anzusehen geneigt sein „muß“, 
trotzdem ein Beweis nicht zu geben war. Wie in den meisten der bisher beschriebenen 
analogen Fälle bleibt auch hier die Erklärung des Stauungsmechanismus völlig im 
Dunklen. Der Bericht über einen gleichenFall bei einer weißen Ratte bewegt sich in 
demselben Rahmen einer kasuistischen Mitteilung. Dezxler (Prag). 

Stopford, John S. B.: The funetional significance of the arrangement of the cerebral 
and cerebellar veins. (Die funktionelle Bedeutung der Anordnung der Venen des Groß- 
und Kleinhirns.) J. of Anat. 64, 257—261 (1930). 

Alle Venen, welche den Subarachnoidraum durchziehen, verlaufen schräg zu den 
intrakranialen Blutsinus, so daß ihr Verlauf entgegengesetzt ist zu der Richtung des 
Blutstroms in den Sinus. Die Öffnungen dieser Venen stehen permanent offen. Schnitte 
durch die Venen, welche den Subarachnoidraum kreuzen und die Dura durchbohren, 
zeigen, daß ihre Wandungen sehr dünn sind und fast ganz aus Bindegewebe bestehen. 
Es wird angenommen, daß diese Verhältnisse eine funktionelle Bedeutung haben und 
dazu dienen, den Blutdruck in den Venen zu erhöhen und zu verhindern, daß sie durch 
‚den Druck der sie umgebenden Cerebrospinalflüssigkeit zusammenfallen. Es wird 
auf den Einfluß des erhöhten intrakranialen Druckes hingewiesen. Ballowitz. 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Dehorne, Armand: Nephrocytes & boules cristallines du type bojanien chez un 
polyehöte, Flabelligera affinis, Mgn. (Nephrocyten mit krystallinischen Kugeln vom 
Bojanusschen Typus bei einem Polychäten, Flabelligera affinis Mgn.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 103, 469—472 (1930). 

Bei Flabelligera affinis Mgn. sind zwei kleine lateral vom Kropf und Magen ver- 
laufende Gefäße von einem modifizierten Peritonealepithel ähnlich dem Chloragogen- 
epithel der Anneliden und Mollusken bekleidet, dessen Zellen von einem feinkörnigen 
Fett mit einem orangeroten Lipochrom erfüllt sind. Eine besondere Erscheinung bieten 
diese Zellen aber durch die Tatsache, daß sie ähnlich den Zellen des Bojanusschen 
Organs bei Helix und Mya eine große Vakuole mit einem bis 15 u großen Konkre- 
ment einschließen. Der krystallinische Charakter dieses Konkrementes ist deutlich, 
wenn auch nicht in dem hohen Grade ausgeprägt wie bei den purinkörperhaltigen Ein- 
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schlüssen der Mollusken. In der Mitte sieht man eine nabelartige Höhlung mit radiär 

ausstrahlenden Fortsetzungen. Der Einschluß erscheint im direkten Lichte dunkel, 
im durehfallenden trüb und ungefärbt. Im polarisierten Lichte zeigt er das Verhalten 
optisch zweiachsiger Krystalle. Trotzdem nicht alle Reaktionen auf Purinkörper an- 
gestellt werden konnten, neigt der Autor, auch auf Grund der morphologischen Be- 
funde, die denen an den purinkörperhaltigen Zellen des Bojanusschen Organs ent- 
sprechen, zur Ansicht, daß es sich gleichfalls um einen Purinkörper handelt. In gleicher 
Weise wie bei den Mollusken wurde auch eine organische Grundsubstanz nachgewiesen. 
Im Cytoplasma findet sich ein aus gewundenen Fäden zusammengesetztes Chondriom 
und zahlreiche hellgrüne oder rötliche Granula. Letztere treten schon in jugendlichen 
Zellen vor der Bildung der großen Vakuole auf und scheinen bei ihrer späteren Auf- 
lösung zur Zunahme der Vakuolenflüssigkeit oder zum Wachstum des Konkrementes 
beizutragen. H. Joseph (Wien). 

Noel, R., et E. Tahir: Etude eytologique des prolongements dits eiliformes des 
cellules de l’öpithelium des tubes de malpighi chez „Bombyx Mori“. (Cytologische 
Studie über die sogenannten cilienförmigen Fortsätze der Epithelzellen in den Mal- 
pighischen Gefäßen bei Bombyx mori [Seidenraupe].) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., 
Lyon.) Archives Anat. microsc. 25, 587—596 (1929). 

Die an Cilien erinnernden Strukturen der Epithelzellen in den Malpighischen 
Gefäßen des Seidenwurmes sind bloß ein Stadium eines sich cyclisch abspielenden 
Prozesses. Als 1. Stadium wird das der voll ausgebildeten ‚Cilien“ beschrieben. Die 
Epithelzellen sind bedeutend breiter als hoch, der Kern in gleichem Sinne geformt. 
Das Plasma ist stark angefüllt von einem Chondriom in Form von längeren gewundenen 
und kürzeren dickeren Chondriokonten und granulären Chondriosomen, daneben aber 
auch von fuchsinophilen und siderophilen Granulis, von denen wenigstens ein Teil 
chondriosomaler Herkunft ist. Mehr im oberen Teil der Zelle finden sich verschieden 
geformte Vakuolen, runde, längliche, gelegentlich auch rechtwinklig-hakenförmige. An 
der freien Fläche läßt sich eine homogene Verdichtungszone des Plasmas unterscheiden. 
Die „Cilien“ sind etwa doppelt so lang wie die Zellhöhe, von weichem Kontur, oft ge- 
dreht und umeinander gewunden. In diesen cilienartigen Fäden sind Stäbchen, Fäden 
und Körner enthalten, die ihrer Natur nach den Mitochondrien zuzurechnen sind. Sie 
können in allen Höhen der Cilie vorkommen, manche sind so gelagert, daß sie noch zur 
Hälfte ins Plasma eintauchen, als ob sie aus diesem in die Cilie oder umgekehrt wandern, 
würden. Die Tatsache, daß diese Condriokonten oft rechtwinklig-hakig gekrümmt sind, 
sowie das sonstige Aussehen der Cilien läßt den Schluß zu, daß diese keine fadenförmigen 
Gebilde sind, sondern eine gewisse Breite haben und daher eher als Membranellen zu 
bezeichnen wären. Daß sie mit echten Cilien gar nichts zu tun haben, steht ganz außer 
Frage. Die Höhe dieser Membranellen ist eine solche, daß nur ein Drittel des Lumen- 
durchmessers auf dem Rohrlängsschnitte frei bleibt. Im 2. Stadium finden sich zwischen 
den Membranellen zahlreiche Krystalle von Stäbchen-, Linsen-, Rauten- oder Stern- 
form. In der basalen Region der Membranellenschicht stehen sie senkrecht, in den 
höheren Regionen mehr unregelmäßig geordnet. Auch im freien Lumen findet man sie, 
zusammengedrängt mit fuchsinophilen Stäbchen in den dort liegenden Plasmatrümmern. 
Das Membranellenchondriom verhält sich ähnlich wie im 1. Stadium, nur erscheint es, 
da die Membranellen durch die Krystalle auseinandergedrängt sind, nicht mehr so dicht 
gelagert. Der Zellkörper erscheint etwas erniedrigt, im Plasma sind fuchsinophile 
Granula und kurze dicke Chondriokonten enthalten, sehr selten fadenförmige. Zwi- 
schen der Membranellenschicht und dem übrigen Plasma läßt sich an vielen Stellen 
ein feiner Spalt nachweisen, offenbar ein Vorläufer der Trennung, die hier später 
stattfindet. Dadurch kennzeichnet sich die Malpighische Röhre als eine Art mero- 
kriner Drüse. Das 3. Stadium bietet das Bild, das von früheren Autoren als „Streifen- 
euticula“ u. a. bezeichnet worden ist. Die Membranellen sind verschwunden, die ober- 
flächliche Plasmaschicht ist von einer Lage senkrecht angeordneter Stäbchen vom 
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' Charakter der Chondriokonten eingenommen, die sich bereits stellenweise mit einer 
‚plasmatischen Umhüllung etwas über die Zelloberfläche erheben und so die Anlage der 
künftigen Membranellen des Stadiums I darstellen. Welche Rolle die Chondriokonten 
spielen, ob bloß eine passive Hineinziehung in die Membranellen vorliegt, oder ob sie 
aktiv an der Ausarbeitung der Krystalle mitwirken, bleibt offen. Das Chondriom im 
Inneren der Zelle zeigt im Stadium III keine wesentliche Veränderung, vielleicht eine 
kleine Vermehrung seiner Elemente, Die Funktion der Membranellen dürfte die sein, 
mit ihrer verhältnismäßig großen Oberfläche eine rasche Exeretion zu bewirken, wofür 
das plötzliche Auftreten der Krystalle spricht. H. Joseph (Wien). 

Courrier, R.: Les modifieations saisonnieres de Pappareil uro-genital chez Uromastix 
Acanthinurus (Bell). (Die Saisonveränderungen des Urogenitalapparates bei Uromastix 
Acanthinurus [Bell].) (Zaborat. d’Histol., Fac. de Med., Alger.) Archives Anat. microse. 
25, 388—394 (1929). 

Kurze Beschreibung nicht nur der jahresrhythmischen Vorgänge im Hoden, sondern 
auch in den Nierenkanälchen dieser Eidechse. Wie auch bei vielen anderen Reptilien 
nachgewiesen wurde, enthalten die Nierenkanälchen in der Nähe der Einmündungsstelle 
in den Ureter ein nur bei Männchen deutlich vorhandenes sexuelles Segment. Die dieses 
Segment bildenden Zellen sind im Mai stark sekretorisch tätig, im Oktober jedoch 
ruhend, und dann den Zellen derselben Stelle des weiblichen Nierenkanälchens nicht 
unähnlich. Beim Weibchen besitzen diese Zellen während des ganzen Jahres die gleiche 
Struktur. @G. J. van Oordt (Utrecht). 

@ Handbuch der Ernährung und des Stoffwechsels der landwirtschaftlichen Nutz- 
tiere als Grundlagen der Fütterungslehre. Hrsg. v. Ernst Mangold. Bd. 2. Verdauung 
und Ausscheidung. Berlin: Julius Springer 1929. XI, 464 S. u. 146 Abb. RM, 42.—. 

Peter, K.: Die Niere als harnabsonderndes Organ. (Anat. Anst., Unw. Greifswald.) 
8. 392—409 u. 16 Abb. 

Es wird nach einer allgemeinen Einleitung der Bau der Harnorgane, zuerst der 
Niere makroskopisch, dann auch mikroskopisch, der Säugetiere kurz vergleichend 
besprochen, im weiteren die ableitenden Harnwege. Es folgt die Schilderung des Harn- 
systems der Vögel (vor allem des Huhnes), dann der Fische, schließlich des Excretions- 
systems der Biene, zum Schluß eine Skizze über den Vorgang der Harnbereitung. 

R. Paschkis (Wien). 

Becher, Hellmut: Über Drüsen in kavernösen Räumen, endoepitheliale Drüsen und 
die Verbreitung des Zylinderepithels im weiblichen Genitalkanal von Tamandua tetra- 
daetyla L. (Myrmecophaga). (Anat. Inst., Univ. Gießen.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 
20, 253—286 (1930). 

Der Untersuchung lagen 31 nichtgravide Genitalien zugrunde, die der Strahlschen 
Sammlung entstammen. Die Ovarien sind langgestreckte Gebilde und reichen mit 
ihrem äußeren Ende bis fast an die Gebärmutter heran. Die Oberfläche des Eier- 
stockes ist frei und von keiner Ovarialkapsel bedeckt. Die kurzen Tuben sind bis auf 
lcm vor ihrem Eintritt in die Uteruswand an ihrem oberen Umfang geschlitzt und 
reichlich mit Fimbrien versehen. Der birnförmige Uterus ist etwa 3,1cm lang. Die 
Korpusschleimhaut ist glatt mit Ausnahme kleiner von den Tubenecken einstrahlenden 
Falten. An der Grenze des Korpus gegen den Halsteil beginnen 10—15 parallel in der 
Längsrichtung des Organes gestellte Schleimhautfalten, die dann auch weiterhin in 
die Vagina herunterreichen. Die Grenze des Halsteiles gegen die Scheide ist mark- 
skopisch undeutlich. Eine Portiobildung fehlt. Die Vagina mündet mit der Harnröhre 
in den 11/,—2 cm langen Sinus urogenitalis, welcher auf dem Conus urogenitalis mit einer 
sagittal gestellten spaltförmigen Öffnung endet. In der inneren Muskellage des Corpus 
uteri ist ein Schwellkörper ausgebildet. Er besteht aus unregelmäßigen, mit Endothel 
ausgekleideten Hohlräumen, zwischen denen sich ein Maschenwerk von glatten Muskel- 
zügen und vielen elastischen Fasern befindet. In der Schwangerschaft hängen die 
Spalten mit den intervillösen Räumen zusammen und sind dann gut ausgebildet. 
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Während der cyclischen Stadien ist der Schwellkörper besonders in der Vorbrunst 
und der Brunst gut vascularisiert. Die Venenlakunen werden einerseits von den Mucosa- 
capillaren gespeist, andererseits auch noch von kleinen Arteriolen, während der Abfluß 
durch die Uterusvenen erfolgt. Im Halsteil und den unteren Korpusabschnitten ist 
der Schwellkörper kaum ausgebildet. An der Grenze des Corpus cavernosum gegen die | 
Mucosa stoßen oft die Uterindrüsen mit den lacunären Räumen zusammen. Im Hals- 
teil des Uterus kommen endoepitheliale Drüsen vor in Form von Drüsenknospen, ein- 
und mehrkammerigen Drüsenblasen. Sie zeigen alle möglichen Übergänge zu endo- 
exoepithelialen Gebilden. Mit der morphologischen Differenzierung geht auch eine 
physiologische einher, wie sich dies aus Schleimfärbungen ergab. In der Scheide ist 
merkwürdigerweise Zylinderepithel vorhanden, das jedoch kaum Drüsen besitzt und 
caudal in den mit Plattenepithel ausgekleideten Sinus urogenitalis übergeht. Neben 
dem Uterus war noch ein Rest des Wolffschen Ganges (Gartnerscher Gang) nachzu- 
weisen. Der Eierstock war zuweilen durch einen Schmarotzer, wahrscheinlich Filaria‘ 
aequalis Molin, verändert. Hett (Halle a. 8.). 


Revoltella, Giovanni: Sulla istologia della portio in gravidanza ed in puerperio. 
Nota I. Modificazioni gravidiche. (Über die Histologie der Portio uteri in der Schwanger- 


schaft und im Wochenbett.) (Olin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Bari.) Riv. ital. Ginec. 10, 
597—622 (1929). 


Schon im Jahre 1910 hat Gaifami fast gleichzeitig mit Ballerini zu verschie- 
denen Zeiten der Schwangerschaft und in den ersten Tagen des Wochenbetts charak- 


teristische Veränderungen der Portio nachgewiesen. Er hat vor allen Dingen die Ver- 


größerung der Drüsen und ihre Lageveränderung beschrieben, die starke Sekretion 
mit Abplattung des Epithels und .ausgedehnter Vakuolisierung. Ferner Verände- 
rungen der Zellen, Pyknose, Auflösung der Kerne, atypische Stellung der Kerne. Alles 


dieses hängt mit der Bildung des physiologisch wichtigen Schleimpfropfens zusammen. 


Auch die Bildung decidualer Zellen hat er nachgewiesen, die gegen den 8. Monat der 
Schwangerschaft mindestens in 50% vorkommen. Ferner die Hyperämie, das Ödem, 


die Hypertrophie und vielleicht auch die Hyperplasie der Muskelzellen sind häufig zu 
beobachten. Der Verf. selber hat in sorgfältiger Methodik ein größeres Material von 
herausgeschnittenen Stückchen der Portio untersucht und beschreibt zunächst 20 Fälle, 
die er einzeln und tabellarisch aufführt aus dem 5. bis 9. Monat der Schwangerschaft. 
Darunter 9 Erstgebärende und 11 Mehrgebärende. In allen Fällen fand sich die ödema- 
töse Durchtränkung der Portio, die in 25% außerordentlich stark war. Hyperämie 
war in 65% sehr auffallend. Muskelfasern waren außerordentlich spärlich in allen 
Fällen vorhanden. Namentlich in der Spätzeit finden sich kleine unregelmäßig ver- 
teilte Blutungen in der Nachbarschaft der Drüsen oder mitten im Stroma, vermutlich 


lmagen- 


künstlich entstanden. Kleinzellige Infiltration wurde mehr oder weniger ausgedehnt 


fast immer gefunden, namentlich in nächster Nähe der Drüsen und der Oberfläche, 
hauptsächlich Plasmazellen. Es wird weitläufig der Entstehung der Deciduazellen aus 
dem Bindegewebe das Wort geredet und nicht aus dem Epithel, eine Frage, die haupt- 
sächlich in der italienischen Literatur noch immer erörtert wird. Ebenso wird in der 
italienischen Literatur seit langem lebhaft umstritten, ob die ektropionierte Schleim- 
haut ein pathologisches oder normales Ergebnis in der Schwangerschaft sei. Ferner 
wird die „atypische Umbildung‘“‘ und Hypertrophie des Drüsenepithels besprochen 
und festgestellt, daß sie gutartig sei. Im großen ganzen werden die Angaben Gaifamis 
von neuem bestätigt. Es wird ferner mit Nachdruck die Priorität der Entdeckung 
Gaifamis und anderer italienischer Autoren verteidigt gegenüber Stieve und den- 
jenigen, die seine Beschreibung für eine.neue Entdeckunghielten. M. eyer (Berlin)., 

Hett, Johannes: Vergleichende Untersuehungen über das persistierende Keim- 
epithel des Hodens einiger Säuger. I. Mitt. (Anat. Inst., Univ. Halle a. S.) Z. mikrosk.- 
anat. Forschg 20, 185—252 (1930). 


Verf. hat beim Menschen, Kater, Hund, Eichkater, Meerschweinchen, Ratte und 
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"Maus während der embryonalen Entwicklung die den Hoden überziehende Serosa an 
‚einzelnen Stellen verdickt gefunden. Das hier höher erscheinende Epithel wird als 
' Keimepithel bezeichnet. Es findet sich ursprünglich dorsal an der hinteren Bauchwand 
‚als verdickter Epithelstreifen und wird mit dem Wachstum und der Verlagerung der 
' Keimdrüsen auf das Gebiet der Nebenhoden-Ductus deferens-Falte, den neutralen Teil 
‘des Hodens und auf Teile des Gubernaculum testis verteilt. Postembryonal sind die 
Epithelverdiekungen am caudalen Hodenpol zu suchen. Das Epithel ist bei den an- 
gegebenen Tieren verschieden, teils deutlich zylindrisch, oft aber vom Serosaepithel 
nur durch dichtere Lagerung etwas vergrößterter Kerne abgrenzbar. Gegen das Binde- 
 gewebe sind proliferierende Sprosse nachweisbar. (Nach den vorliegenden Abbildungen 
sollte man nach meiner Meinung mit der Anwendung der Bezeichnung „Keim- 
epithel‘“ für bestimmte Teile des Serosaepithels zunächst Zurückhaltung üben; 
d. Ref.) Redenz (Würzburg). 

Kadanofi, D.: Die Wirkung der Frühkastration auf die Ausbildung von Nerven- 
endigungen in den äußeren Genitalorganen der Säugetiere. (Versuche an weißen Mäusen.) 
(Anat. Inst., Unw. Würzburg.) Z. Zellforschg 10, 427—455 (1930). 

Die Wirkung der Frühkastration junger Mäuse äußert sich in der Unterentwick- 
lung (bis ?/,, des normalen Umfanges) des äußeren Kopulationsorgans, Nichtentwicklung 
der äußeren Stachelbekleidung, Verlötung des inneren Präputialblattes mit der Glans, 
mangelhafte Entwicklung der Corp. cavernosa. Dagegen ist die Zahl und Form der 
Nervenendigungen, namentlich der eingekapselten vielfach kompliziert (4 Typen netz- 
und korbartig verzweigter Nervenfäserchen) gebauten Nervenendorgane nicht beein- 
flußt. Auch die Zahl der Fasern im N. dorsalis penis ist die gleiche wie normal. Daraus 
folgt, daß von der frühzeitigen Entfernung der Keimstöcke bald nach der Geburt wohl 
das Wachstum des Penis, nicht mehr aber das der Nervenendigungen abhängig ist. Im 
Hinblick auf das dargebotene geringe Verbreitungsareal scheinen sogar die letzteren 
viel reicher vorhanden zu sein. Die Arbeit begleitet eine gut illustrierte Untersuchung 
der Nervenendigungen im normalen und reduzierten Penis. L. Freund (Prag). 


Entwicklungsgeschichte. 


Reeves, R. @.: Development of the ovule and embryo sae of alfalfa. (Entwicklung 
der Samenanlage und des Embryosacks von Alfalfa.) (Dep. of Biol., Agrieult. a. 
Mechanical Coll. of Texas, Austin.) Amer. J. Bot. 17, 239—246 (1930). 

Die Arbeit schließt an eine vorangegangene Untersuchung des Verf. über die 
Mikrosporenentwicklung' bei Medicago sativa an, wobei sich wieder beide Formen 
— die gewöhnliche und die f. variegata — als vollkommen identisch erwiesen. Stellung 
und erste Entwicklung der Samenanlagen entspricht vollkommen dem von den übrigen 
Leguminosen bekannten Typ, doch erscheint dem Verf. die Krümmungsrichtung der 
Samenanlagen mechanisch durch das Karpellwachstum bedingt, indem die ursprünglich 
orthotropen Samenanlagen durch den Kontakt mit der dorsalen Fruchtknotenwandung 
sich zu krümmen beginnen — gewöhnlich in basaler Richtung und nur bei den obersten 
Samenanlagen, gelegentlich auch nach dem Griffelende zu. Für die Integument- 
entwicklung charakteristisch ist das rasche Wachstum des äußeren Integumentes, 
welches mit seinem verdiekten Rand den aus dem inneren Integument herausragenden 
Nucellus umwächst. Das Archespor ist anfänglich von dem umgebenden Gewebe 
nicht leicht zu unterscheiden und erscheint bald ein-, bald mehrzellig. Im weiteren 
Verlauf der Entwicklung des weiblichen Gametophyten finden sich öfters 2 oder 3 Mega- 
sporentetraden, von denen sich aber nur eine zum reifen Embryosack weiterentwickelt. 
In den meisten Fällen kommt es zur Bildung eines achtkernigen Embryosackes, doch 
gelegentlich erfolgt nur eine einzige Kernteilung am chalazalen Ende, so daß ein 
sechskerniger Embryosack resultiert. Lange vor der Reife des Gametophyten ver- 
schwinden die antipodialen Zellen. An sonstigen Einzelheiten wäre zu erwähnen eine 
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partielle Fusion der Polkerne in Fällen, wo die Befruchtung der Eizelle noch nicht 
erfolgt ist. Im großen ganzen scheint sich demnach Medicago sativa hinsichtlich der 
Megasporenentwicklung an Vicia americana, verschiedene Trifoliumarten und an 
Melilotus anzuschließen. (Vgl. diese Ber. 14, 439.) E. Esenbeck (München). 


Avery jr., George $.: Comparative anatomy and morphology of embryos and 
seedlings of maize, oats, and wheat. (Vergleichende Anatomie und Morphologie der 
Embryonen und Keimlinge von Mais, Hafer und Weizen.) Bot. Gaz. 89, 1—39 (1930). 

Nachdem einleitend die verschiedenen Auffassungen über die Morphologie des 
Grasembryos wiedergegeben sind, wird zunächst die feinere Embryostruktur, die 
Keimung, die Anatomie der Keimpflanzen (Keimwurzel, Achse, Koleoptile und Blätter) 
für die 3 untersuchten Pflanzen ausführlich beschrieben, wobei besonders auf den 
Gefäßbündelverlauf und den Übergang von der Wurzel- zur Stammstruktur in den 
ersten Internodien Wert gelegt wird. Die Schlüsse, zu denen der Verf. auf Grund dieser 
seiner (durch sehr sorgfältige und klare Abbildungen erläuterten) Untersuchungen 
gelangt, sind etwa folgende: 1. das Scutellum ist der Kotyledo. 2. Die gelegentlich am 
Scutellum auftretende ventrale Schuppe ist als Ligula aufzufassen. 3. Der Epiblast 


kann nicht als rudimentärer 2. Kotyledon aufgefaßt werden und ist morphologisch 


nur von untergeordneter Bedeutung. 4. Im Gegensatz zu Goebel u.a. erblickt der 
Verf. in der Koleoptile nicht den Scheidenteil des Scutellums (Kotyledons), sondern ein 
selbständiges erstes Laubblatt, und zwar gerade auf Grund des Gefäßbündelverlaufes, 
der Anwesenheit des sog. Mesokotyls und dem gelegentlichen Auftreten von Achsel- 
sprossen. Der allgemein gegen diese Auffassung ins Feld geführte abweichende ana- 
tomische Bau und die sich aus seiner Auffassung ergebende ganz abweichende Blatt- 
stellung ist seiner Meinung nach kein stichhaltiger Grund gegen seine Theorie. Als 
Hauptanhaltspunkt für die Richtigkeit seiner Auffassung führt er vor allem die Tat- 
sache an, daß sich speziell bei Avena Beziehungen zwischen dem Leitbündel des Scutel- 
lums und den späteren Laubblättern nachweisen lassen: die Koleoptile sei durchaus 
nicht das einzige Organ, von dessen Leitungsbahnen Abzweigungen in das Scutellum 
gingen. 5. Der vielfach vorhandene Achsenteil zwischen dem Ansatz des Scutellums 
und der Koleoptile (das „Mesokotyl‘‘) ist weder ein verlängerter Knoten, noch eine 
besondere Ausbildungsform des Hypokotyls, sondern ein echtes Internodium. — Neu 
an der ganzen Darstellung (oder richtiger neu begründet) ist eigentlich nur die Ab- 
lehnung der Zusammengehörigkeit von Kotyledon und Koleoptile. Es fragt sich nur, 
ob der Gefäßbündelverlauf ein wichtigerer Faktor als vergleichend morphologische Ge- 
sichtspunkte sein dürfte. E. Esenbeck (München). 


Ouang te Yio: Les 'constituants eytoplasmiques de Porgane de l’&elosion chez les 
s&laciens. (Die cytoplasmatischen Bestandteile des Schlüpforganes bei Selachiern.) 
(Laborat. d’ Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 
1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 411—425 (1929). 

Bei Selachierembryonen findet sich eine Frontaldrüse, welche von Wintrebert 
und dem Verf. für ein Schlüpforgan angesehen wird. Diese Drüse ist durchweg aus 
gewucherten Epidermiszellen gebildet, die mit Sekretkörnern angefüllt, starke Ähnlich- 
keit mit Panethschen Zellen der Lieberkühnschen Krypten besitzen. Verf. hat diese 
Zellen mit den verschiedensten histologischen Methoden untersucht und findet, wie 
in allen Drüsenzellen, zwei morphologisch selbständige Bildungen: das Vakuom und 
das Chondriom. Das Vakuom, dem Golgiapparat homolog, ist der Entstehungsort 
der Sekretkörner. Von dem Chondriom existieren 2 Sorten: das aktive perivakuoläre, 
welches in dem am stärksten funktionierenden Teile der Zelle liegt. Niemals sieht man 
bei ihm eine Verwandlung in Sekretkörner; es scheint wie ein Katalysator zu wirken, 
ohne daß seine wahre Natur bekannt wäre. Und ferner sieht man das gewöhnliche 
Chondriom, außerhalb des Gebietes des Vakuoms. (Vgl. Wintrebert diese Ber. 
12, 473.) ; H. Boenig (Berlin). 


807 


| Meyer-Rüegg: Über Einbettung und erste Blutversorgung des menschlichen Eies. 
% Anat. Anz. 69, 380—382 (1930). 
) Das Wesen des Einbettungsvorganges sieht Verf. in dem Streben des Eies nach 


t Blutquellen und in der Fähigkeit, diese zu erreichen. Wie das Ziel und die Grenze des 


© in die Decidua vordringenden Trophoblastes ausnahmslos ein Blutherd, entweder ein 


"E Eindothelrohr oder ein frischer Blutaustritt ist, so dürfte auch für die erste Annäherung 


# und Einbettung des Eies in die Schleimhaut dieses Streben nach Blut maßgebend sein. 
Das Ei sucht nach seiner Ankunft im Uterus einen subepithelialen Blutherd auf, wobei 
es oft gar nicht das Epithel zu überwinden braucht, da dieses nach Ansicht mancher 


"#& Autoren stellenweise defekt oder aufgelockert ist. In diesen subepithelialen Blutherd 


' dringt das Ei mit seinem chorialen Überzug bis an die zugehörige Capillare ein. Dieser 
Blutraum wird später durch etappenweise Einbeziehung der benachbarten Gefäße 
erweitert. Einbettung und erste Blutversorgung des menschlichen Eies wären also 
zwei eng verbundene Vorgänge. Voss (Leipzig). 

Nikoljukin, N. I.: Die Entwicklung der Kiemen bei Cobitis taenia. (Zur Frage über 
die Homologie der Kiemen der Wirbeltiere.) (Inst. f. Vergleich. Anat., Univ. Woronesh.) 
‚Anat. Anz. 69, 289—315 (1930). 

Verf. nimmt auf Grund eigener, besonders die Entwicklung der Fadenkiemen 
berücksichtigender Untersuchungen Stellung zu der Frage nach den genetischen 
Beziehungen der äußeren zu den inneren Kiemen der Wirbeltiere. Er kommt zu dem 
Ergebnis, daß die Fadenkiemen bei Cobitis auf den dorsalen Partien der Kiemenbögen 
als ektodermale Auswüche entstehen ohne jede Beziehung zum Entoderm. Sie er- 
reichen den Höhepunkt ihrer Entwicklung etwa am 4. Tage nach dem Ausschlüpfen 
der Larve, verfallen dann rasch einer teilweisen Reduktion. Entgegen der Behaup- 
tung eines völligen Schwundes konnte Verf. zeigen, daß Reste der Fadenkiemen sich 
unter Umbildung in der hinteren Reihe der Kiemenblätteranlagen, wenn auch zahlen- 
mäßig gering, schließlich zu definitiven Kiemenblättern verwandeln. Heiss. 

Steinmetz, Hermann: Die Embryonalentwicklung des Bläßhuhns (Fulica atra) unter 
besonderer Berücksichtigung der Allantois. (Zool. Museum, Univ. Berlin.) Gegenbaurs 
Jb. 64, 275—338 (1930). 

Gewissermaßen zur Ergänzung der Normentafeln von Huhn und Kiebitz unter- 
suchte Verf. die Entwicklung des Bläßhuhnes an 427 Eiern, die teilweise künstlich 
bebrütet wurden. Die Hühner fangen mit dem Brüten bereits vor der Beendigung des 
Legens an, so daß ein Gelege immer sehr verschieden entwickelte Embryonen enthält. 
Die Entwicklung erfordert bis zum Schlüpfen 22 Tage und ist der des Kiebitz ähnlicher 
als der des Huhnes, da das Amnion keine Schwanzkappe bildet und ein Amniontrichter 
auftritt. Besondere Sorgfalt ist auf die Untersuchung der Allantois und der übrigen 
Eihüllen verwandt. Obgleich gegenüber dem vom Huhn Bekannten nichts wesentlich 
Abweichendes beschrieben wird, verdient doch die durch klare Schemata illustrierte 
geschickte und leichtverständliche Darstellung der recht komplizierten Vorgänge 
Beachtung. Besonders wird auf die Bedeutung der Gefäßanordnung für die Septen- 
bildung und das Auftreten von Anastomosen zwischen Dotter- und Allantoiskreislauf 
hingewiesen. Die Bildung des Eiweißsackes, seine mehrfache Lageänderung, sein 
Durchbruch nach der Amnionhöhle und die eigentümlichen Epithelverhältnisse, die 
für eine das Eiweiß resorbierende Tätigkeit sprechen, finden eingehende Besprechung. 
Die Reste des Dottersackes werden erst während des Durchpickens der Eischale in 
die Bauchhöhle aufgenommen. Eine künstliche Beschleunigung des Schlüpfens ist 
daher schädlich. Die erste Pickstelle liegt konstant rechts neben einem Ast der rechten 
Allantoisarterie. Von da aus pickt das Küken immer rechtsherum. Gräper (Jena). 

e Chiarugi, Giulio: Trattato di embriologia con particolare riguardo alla storia 
dello sviluppo dei mammiferi e dell’uomo. Pt.I. Gli elementi della riproduzione sessuale 
e la fecondazione. (Lehrbuch der Embryologie mit besonderer Berücksichtigung der 
Entwicklungsgeschichte der Säugetiere und des Menschen. I. Teil. Die Elemente der 
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geschlechtlichen Fortpflanzung und die Befruchtung.) Milano: Soc. edit. libraria 1929. 
VIII, 391 8. u. 146 Abb. L. 50.—. 

Der vorliegende 1. Abschnitt einer offenbar groß angelegten Entwicklungsgeschichte 
beschäftigt sich in der Hauptsache mit den Fortpflanzungsorganen und den von ihnen 
gelieferten Keimzellen bis zur Vereinigung der letzteren im Vorgang der Befruchtung, 
also mit denjenigen Geschehnissen, die der eigentlichen Entwicklung eines Organismus 
vorangehen, ohne welche jedoch, wie in dem einleitenden Kapitel dargelegt wird, die 
Entstehung eines Organismus nicht zustande kommen kann. Hieraus ergibt sich dann 
zugleich auch die Beziehung der speziellen Embryologie zu anderen verwandten Wissen- 
schaften und ihre Gliederung in Einzeldisziplinen, wie Organogenese, Histiogenese, 
vergleichende und experimentelle Embryologie. Der Stoff dieses 1. Abschnittes ist 
in 7 sehr verschieden lange Kapitel eingeteilt, von welchen das erste ausschließlich den 
Keimzellen gewidmet ist, das 2. die eine Befruchtung ermöglichenden und vorberei- 
tenden Vorgänge am Genitalapparat behandelt, während die übrigen sich mit der Be- 
fruchtung selbst beschäftigen. Verf. geht zunächst aus von den primordialen Keim- 
zellen und der mit ihnen zusammenhängenden Frage der Kontinuität des Keimplasmas; 
was die Säugetiere anbelangt, spricht er sich über. die Herkunft der primordialen 
Keimzellen sehr vorsichtig aus und ebenso über das Problem, ob die definitiven Keim- 
zellen (Gonien) in direkter Linie aus den primordialen Keimzellen abzuleiten seien; 
er hält das letztere für wahrscheinlich, meint jedoch, daß nur bei einem Teil der Säuge- 
tiere die Ovogenese bis in das Pubertätsalter und weiter andauern kann, daß es jedoch 
vielleicht möglich wäre, daß die Zellen an der Oberfläche des Ovars nicht definitiv soma- 
tische Zellen darstellen, sondern gewissermaßen latente Keimzellen, die ohne vorher- 
gehende Vermehrung bei Bedarf oder unter besonderen Bedingungen noch zu Ovogonien 
werden können. Dann werden zuerst die weiblichen Keimzellen in ihren verschiedenen 
Entwicklungsphasen (Ovogonien, Ovocyten, Follikelbildung) besprochen und dabei auf 
die Umwandlungen der Kernstruktur während des Reifungswachstums, die Bildung 
von Deutoplasma, den Reticularapparat und die Entstehung der Eihüllen eingegangen; 
auch die physikalische Chemie der Eizelle wird wenigstens in großen Zügen berück- 
sichtigt. Schließlich wird noch die Bildung und Abschnürung der Polkörperchen am 
Ei der Säugetiere besprochen. Einige Besonderheiten an den Eiern niederer Wirbel- 
tiere und den Eiern der Vögel werden gegenüber den allgemeinen und wesentlichen 
Charakteren noch herausgehoben und daraus die Einteilung in isolecitale und teloleci- 
tale holoblastische und meroblastische Eier abgeleitet. Die Beschreibung der männ- 
lichen Keimzellen schließt sich derjenigen der Eizellen an und ist in ihren einzelnen 
Abschnitten ähnlich gegliedert; entsprechend seinem besonderen Bau ist das mensch- 
liche Spermatozoon, wie das der Säuger, etwas ausführlicher geschildert, ebenso nimmt 
hier die Spermiohistiogenese einen breiteren Abschnitt ein. Außerdem wird das Sperma 
in seiner Gesamtheit sowohl seiner morphologischen Zusammensetzung als seinem 
physiologischen Verhalten nach berücksichtigt, letzteres vor allem in Hinsicht auf die 
Bewegungsfähigkeit und Lebensdauer der Spermien. Die Schlußabschnitte des 1. Ka- 
pitels sind wiederum Problemen gewidmet, welche männliche und weibliche Geschlechts- 
zellen in gleicher Weise betreffen. Hier handelt es sich vor allem um die Reifungsteilung, 
in welcher die Zahl der Chromosomen auf die Hälfte reduziert wird. Ohne in weit- 
schweifender Weise auf die historische Entwicklung des Problems einzugehen, werden 
wenigstens die wichtigsten Punkte berührt wie die Allgemeinheit der Erscheinung in 
Tier- und Pflanzenwelt, die morphologisch sichtbar zu beobachtenden Strukturver- 
änderungen an Kern und Plasma in Beziehung zur Chromosomendiminution, die hetero- 
typische Teilung der Chromosomen zur haploiden Zahl und die Erscheinungen der 
Chromosomenkreuzung und des Substanzaustausches zwischen homologen Chromo- 
somenpaaren. Damit wird auch die Frage der Individualität und Kontinuität der 
Chromosomen angeschnitten, die Verf. in einem weiteren Abschnitt. erörtert; er tritt 
für die Bejahung derselben ein, insofern man sie nicht in zu enger Weise formuliert, 
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sondern unter Ausschluß einer absoluten Unveränderlichkeit des Chromosoms auch die 


Möglichkeit einer Bildung neuer Chromosomen mit identischen morphologischen und 
chemischen Charakteren aus einem Teil des bereits vorhandenen Materials zugibt. 
Schließlich kommt Verf. auch noch auf die sexuellen Chromosomen und das Vorhanden- 


| sein eines männlichen oder weiblichen Digametismus zu sprechen. Im 2. Kapitel 


werden die verschiedenen Modi der Befruchtung nur ganz kurz erwähnt und dann 
gleich zur Besprechung der Ovulation bei Säugern übergegangen; zunächst werden die 
Erscheinungen des Brunstzyklus mit den am weiblichen Genitale auftretenden Ver- 
änderungen bei den Säugern im allgemeinen und dann im besonderen ausführlich bei 
der Frau geschildert. Einige ergänzende Bemerkungen über die Beziehung zwischen 
Follikelsprung und Paarung, Ovulation und Geburt und Milchsekretion leiten über zur 
Besprechung der Bildung der Corpora lutea, ihrer Entstehung, Umbildung und Rück- 
bildung, ihrer Abhängigkeit von Brunst oder Gravidität und ihrer hormonalen Fähig- 
keiten. Weiterhin gehören in dieses Kapitel die Erfahrungstatsachen über das Ein- 
dringen des Eis in die Tube, seine Wanderung durch dieselbe zum Uterus, die Aufnahme 
des Spermas in der Vagina und die Wanderung desselben nach dem Uterus bzw. der 
Tube hin bis zum Zusammentreffen mit dem Ei. Hier schließt dann das 3. Kapitel an, 
das dem eigentlichen Befruchtungsvorgang gewidmet ist und mit der Feststellung des 


Ortes der Vereinigung und der Attraktion der Spermien durch vom Ei gebildete Sub- 


stanzen beginnt. Für die morphologischen Vorgänge bei der Befruchtung (Befruch- 
tungshügel, Bildung der Befruchtungsmembran, Eindringen des Spermiums in das Ei, 
Bildung von männlichem und weiblichem Vorkern, Vereinigung derselben, Beteiligung 
ihrer Chromosomen an der 1. Furchungsspindel, Verhalten der Centrosomen usw.) 
werden die viel besser bekannten Verhältnisse bei Wirbellosen in viel ausführlicherer 
Weise zur Darstellung benützt, aber auch soweit bekannt die mikroskopischen Unter- 
suchungen an Säugern in dieser Richtung berücksichtigt und endlich auch die chemisch- 


physikalischen Untersuchungsbefunde mit herangezogen. Das nächste Kapitel (IV.) 


bringt einige von dem allgemein bekannten Ablauf des Befruchtungsvorganges ab- 
weichende Besonderheiten und diesbezügliche experimentelle Untersuchungen; in 
Betracht kommen hier vor allem die Polyspermie, die partielle Befruchtung, Gynogenese 
und Androgenese, Merogonie und Kreuzbefruchtung. Nur die Polyspermie, insofern 
als sie auch normalerweise vorkommt, wird etwas eingehender besprochen; alle übrigen 
Vorgänge werden nur kurz erläutert, soweit sie für das Verständnis pathologischen Ent- 
wicklungsgeschehens notwendig sind. Dagegen ist der Parthenogenese in ihren ver- 
schiedenen Formen ein längeres Kapitel (V.) gewidmet, in welchem zunächst die in 
der Natur vorkommende Parthenogenese, dann die experimentell erzeugte in ihren 
Erscheinungen, vor allem auch an der Chromosomenzahl, abgehandelt wird. Ein 
eigenes sehr kurzes Kapitel faßt die hypothetischen Schlußfolgerungen zusammen, die 
aus der Vereinigung von Ei und Spermium für den Befruchtungsvorgang gezogen 
wurden. Ihm schließt sich noch ein weiteres VII. Kapitel an, welches die Promorpho- 
logie der Eier behandelt, d.h. die Besonderheiten in Aufbau und Struktur, welche 
den Grundzügen der Konstitution des künftigen Embryos und des erwachsenen Orga- 
nismus entsprechen und sie in Andeutung enthalten, die Polarität des Bies, die mit 
den ersten Furchungsteilungen manifest wird und von der Natur des Cytoplasmas 
abhängt, deren Ursachen und Wesen jedoch noch unbekannt sind, die bilaterale Sym- 
metrie des Eies, die in der Struktur des Cytoplasmas begründet ist und nicht von der 
Verteilung anderer Substanzen im Ei abhängt, deren primäre Ursache jedoch ebenfalls 
unbekannt ist, und der sexuelle Dimorphismus einiger Eizellen, der zum Teil schon 
bei den Geschlechtschromosomen berührt wurde. Am Schlusse des Buches findet sich 
noch eine Anzahl von Angaben über Brunst- und Paarungszeit, Dauer der Trächtigkeit, 
Wurfzeit und Zahl der Jungen für eine größere Zahl von Vertretern der verschiedensten 
Säugetierklassen. Das Buch ist wärmstens zu empfehlen. Die Darstellung ist außer- 
ordentlich klar und einfach, so daß auch der Anfänger sich leicht und ohne Mißver- 
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ständnisse befürchten zu müssen in die in manchen Teilen doch recht schwierige Materie 
einzuarbeiten vermag; weitschweifige Ausführungen namentlich über theoretische 
und hypothetische Anschauungen sind vermieden; weiterhin wird die Einheitlichkeit 
der Schilderung auch dadurch gewahrt, daß beim Hinweis auf die Arbeit anderer wohl 
der Name des Autors erwähnt, die Verknüpfung mit dem Ganzen aber nicht durch lange 
Zitate zerrissen wird. Das Fehlen dieser engeren Fühlungnahme mit der Literatur 
schon im Text selbst, das von manchen, die das Buch als Nachschlagewerk benützen 
möchten, vielleicht als ein gewisser Mangel betrachtet werden mag, wird jedoch wieder 
voll ausgeglichen dadurch, daß am Schlusse ein überaus reichliches Literaturverzeichnis 
namentlich über die Arbeiten der letzten Jahre in allen Ländern gegeben wird (es um- 
faßt über 80 Seiten), mit dessen Hilfe es jedem Interessenten möglich sein wird, sich 
über spezielle Fragen noch weiter zu orientieren. Auch die Einteilung der einzelnen 
Kapitel des Buches in größere mit Überschriften versehene Abschnitte und kleinere 
numerierte Unterabteilungen erleichtert die Übersicht. Der Druck ist gut und nicht 
zu eng, was vor allem auch für den Kleindruck gilt; nur die Abbildungen könnten viel- 
leicht etwas zahlreicher und besser sein, wodurch dann allerdings der Vorteil des nied- 
rigen Preises (etwas 12 Mark) wieder aufgehoben werden würde. A. Hartmann. 

Zweibel, Leonard: Studies in the embryology of bone development. (Embryo- 
logische Untersuchungen über Knochenbildung.) (Dep. of Obstetr. a. Gynecol., Long 
Island Coll. Hosp., Brooklyn.) Amer. J.“Surg., N.s. 8, 517—525 (1930). 

Zur Untersuchung der fetalen Knochen in situ beschreibt Verf. eine Methode, 
deren Grundzüge mit der von ©. Schultze übereinstimmen. Nach Härtung in Alkohol 
werden die Weichteile der Embryonen durch langdauernde Behandlung mit Kalilauge 
verschiedener Konzentration aufgehellt, dann die Knochen mit alizarinsulfosaurem 
Natrium gefärbt und danach das Präparat allmählich in reines Glycerin (Thymol- 
zusatz) übergeführt. Über 5 Monate alte Embryonen sollen zur Aufhellung des sub- 
cutanen Fettgewebes nach der Alkoholhärtung über Aceton, in dem sie einige Tage 
verweilen müssen, in Aceton-Xylolmischung und schließlich auf Stunden oder Tage 
in reines Xylol gebracht werden, dann in umgekehrter Reihefolge zurück bis in Alkohol 
und Weiterbehandlung wie gewöhnlich. Stärkere Schrumpfung ist bei dieser Behand- 
lung nicht zu vermeiden. Die Methode diente zur Feststellung kongenitaler Besonder- 
heiten des Skeletsystems, ferner zur Herstellung von Kontrollpräparaten für die 
Altersbestimmung von Embryonen, von denen in situ Röntgenaufnahmen angefertigt 
worden waren. Hintzsche (Bern). 

Klein, Albert D., and Richard E. Seammon: The regional growth in surface area 
of the human body in prenatal life. (Das regionäre Wachstum der Körperoberfläche 
des Menschen während des Fetallebens.) (Dep. of Anat., Univ. of Minnesota, Minnea- 
polis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 463—466 (1930). 

An 12 menschlichen Feten von 3,27 bis 47,22 cm Scheitel-Fersenlänge wurde die 
Oberfläche des Kopfes, des Rumpfes, der oberen und der unteren Extremität bestimmt. 
Zwischen diesen Oberflächenwerten (8) und der Scheitel-Fersenlänge (L) wurden 
folgende Beziehungen ermittelt: Skopt = 0,1767 LE; Spumpt = 0,1191 123207; 
Sop.Extr. — 0,0244 L%449; Sunt. Extr. = 0,0216 1362, Die einzelnen Werte (beobachtete 
und berechnete) sind in Tabellen zusammengestellt. Die Beziehungen zwischen 
den Oberflächenwerten und der Scheitel-Fersenlänge sind auch graphisch dargestellt. 
Die relative Wachstumsgeschwindigkeit der Oberfläche ist im 3. bis 10. Fetalmonat 
bei den unteren Extremitäten am größten, sie sinkt in folgender Reihenfolge: obere 
Extremität, Rumpf und Kopf. Voss (Leipzig). 

Barbieri, Nieola-Alberto: Analyse anatomique et mieroseopique des yeux des oiseaux 
pendant leur &volution embryologique. (Anatomische und mikroskopische Analyse der 
Vogelaugen während der embryonalen Entwicklung.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. 
111. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 49—53 u. 63—64 (1929). 

Es werden ganz kurz einige Angaben über die topologische Anatomie des Sehnervs, 
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' besonders dessen Einbettung in die entsprechenden Knochenpartien des Vogelschädels 


(Turmfalke, Kolkrabe, Truthahn, Brieftaube, Nachtraubvögel), gegeben. Verf. hat aus 
der Vogelretina einen Farbstoff, das Avicrocein, isoliert in einer Menge von etwa 6 g 
wozu 2000 Hühneraugen notwendig waren. Die mikroskopisch-embryologische Analyse 
hat ergeben, daß alle Partien im fertigen Vogelauge sich schon vom 3. bis 4. Tage der 
Embryogenese an als differenziert erkennen lassen. Die embryologischen Befunde 
werden durch die teratologischen bestätigt (Cyclopie, Anencephalie). Oorti. 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Elenkin, A.: Das kombinierte System der Flechten, begründet auf die Tatsachen 
ihrer phylogenetischen Beziehungen. Z. russk. bot. Ob&&. 14, 133—160 u. franz. Zu- 
sammenfassung 160—164 (1929) [Russisch]. 

Die Flechtenfamilien sind auf einer Tafel von 25 in einem Quadrat aneinandergrenzenden 
Feldern in der Weise angeordnet, daß die 5 Vertikalreihen (S,_,) die hauptsächlichsten 
Fruktifikationstypen (entsprechend der Entwicklung der Ascomyceten) darstellen und für die 
Besetzung der 5 Horizontalreihen (F',_,) die eigentliche habituelle Entwicklung der Flechten 
zugrunde gelegt ist. Daraus entsteht des Verf.s Syst. Lich. Comb. = f (8,_, F}-;). Die ent- 
standenen 25 Schnittpunkte erschöpfen alle Kombinationsmöglichkeiten von Fruktifikations- 
typen und Wuchsformen. Unter diesen Gesichtspunkten werden in der Arbeit die verschie- 
denen Familien vergleichend besprochen. E. Bergdolt (München). 

Tolmatchew, A.: Papaver nudicaule L., und einige verwandte asiatische Papaver- 
Formen. Sv. bot. Tidskr. 24, 33—43 (1930). 

Papaver nudicaule, ein Alpenmohn, ist ganz offensichtlich eine Sammelart, die allerdings 
noch in der neuesten Monographie beibehalten worden ist. Verf. untersucht nur die sibirischen 
Materialien und kommt zur Unterscheidung von 4 Arten und einiger Unterarten, die genau 
beschrieben werden. Wahrscheinlich werden noch mehr Arten zu unterscheiden sein, was erst 


das eingehende Studium der russischen Sammlungen und neue Materialien erhärten könnten. 


@. Schellenberg (Göttingen). 
Heath, Harold: A connecting link between the annelida and the echiuroidea (Ge- 
phyrea armata). (Über eine Übergangsform zwischen Anneliden und Echiuriden 
[Gephyrea armata].) (Hopkins Marine Stat., Pacific Grove, California.) J. Morph. a. 
Physiol. 49, 223—249 (1930). 

In der Montereybucht (Kalifornien) wurden in 350 m Tiefe eine Reihe von pelagischen 
Organismen gefangen, die auf Grund einer genauen Durcharbeitung der inneren Anatomie 
geeignet erschienen, vermittelnd zwischen die marinen Polychaeten und die Echiuroideen zu 
treten. Bei einer Größe von 5—27 mm ähnelt das Vorderende mit seinen Tastern und Cirren 
einer Nereis, das Nervensystem ist durchaus vom Typus eines Anneliden-Strickleiternerven- 
systems. Das Cölom steht durch ein Paar Nephridien mit der Außenwelt in Verbindung, des- 
gleichen die Gonaden. Genauer untersucht werden: Körperwand, Cölom, Verdauungsapparat, 
Blutgefäßsystem (vollständig geschlossen), Nephridien, Gonaden und Nervensystem. Es wird 
die neue Gattung Poeobius aufgestellt mit der Art meseres. Verf. hält die Aufstellung der 
Familie der Poeobiidae für notwendig. Gute bildliche Darstellungen. Kuhl (Frankfurt a. M.). 

Glaessner, Martin F.: Beiträge zur Stammesgeschichte der Dekapoden. (Natur- 


histor. Museum, Wien.) Paläontol. Z. 12, 25—42 (1930). 

Im Gegensatz zu der bisherigen, auf rezentem Materiale aufgebauten Systematik, die in 
den Dekapoden einen monophyletischen, von penaeidenähnlichen Formen ausgehenden Stamm 
erblickte, sieht Verf., im Anschluß an Untersuchungen Beurlens, 2 große Kreise, die von- 
einander unabhängig seit der Trias nebeneinander hergehen. Der eine Stamm (mit Rostrum) 
umfaßt die Natantia, ferner die Nephropsidea, Thalassinidea, Paguridea und die f Para- 
nephropsides und f Glyphaeidea. Der andere Stamm (ohne Rostrum im adulten Tiere) geht 
auf eine Pemphixartige Form der Trias zurück und umfaßt Eryonidea, Scyllaridea, Gala- 
theidea und Brachyura, welch letztere selbst wieder auf die Dromiaceen zurückgeführt werden 
können. Die Ideen des Verf. verdienen genauere Nachuntersuchungen und Diskussion, wie sie 
im Rahmen des Referates nicht gegeben werden kann; es sei hier nur darauf hingewiesen, daß 
die Ontogenie der rezenten Formen zu ganz anderen Resultaten führt, die z. B. die enge Ver- 
wandtschaft von Galatheidea und Paguridea beweist, die sicher nicht in 2 getrennte Kreise 
eingeordnet werden dürfen. Balss (München). 


Roberts, A. W. Rymer: A key to the prineipal families of coleoptera in the 
larval stage. (Ein Schlüssel zu den hauptsächlichen Familien von Coleopteren im 
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Larvenstadium.) (Molteno Inst., Uniw., Cambridge.) Bull. entomol. Res. 21,. 57 
bis 72 (1930). 


Neuere Forschungsergebnisse über Coleopteren-Larven, wie sie seit Macgillivrays be- 
kanntem Bestimmungsschlüssel von 1903 seitens zahlreicher Autoren vorliegen, sind in dem 
hier konstruierten dichotomischen Schlüssel zur Geltung gekommen, soweit der praktische 
Zweck eines solchen Schlüssels, leichtes und einigermaßen sicheres Erkennen der Formen, 
es zuließ. Lediglich praktisch gerechtfertigt wird u. a. die Hauptteilung der Larven in 1. Larven, 
bei denen die thorakalen Beine fehlen oder nur angedeutet sind, und 2. Larven mit in der Regel 
gut entwickelten Beinen. Verf. weist selbst darauf hin, daß diese Einteilung z. B. die Sphaeri- 
diinae von den übrigen Hydrophilidae sowie die Lamiinae von den übrigen Cerambycidae 
trennt. — Der eigentlichen Tabelle schließt sich ein „Definitions‘‘ überschriebener Abschnitt 
an. Er bringt zu den herangezogenen Körperbestandteilen und den angewandten Termini 
kurze Wort- und Sacherklärungen. Elf Textabbildungen zur Morphologie sind beigefügt. Zum 
Schluß ein Verzeichnis einschlägiger Literatur. Kuhlgatz (Berlin). 

Wagner, Hans: Morphologische und anatomische Studien an Milax. (Zool. Abt., 


Ungar. Nat.-Museum, Budapest.) Zool. Anz. 88, 39—57 (1930). 

Die Studie beschäftigt sich mit der Morphologie und Biologie der Milax-Arten (Nackt- 
schnecken) der gewesenen österreich-ungarischen Monarchie, hauptsächlich aus faunistisch- 
systematischem Gesichtspunkte. Auf Grund der Körperfarbe, Schild-, Schalen- und Radula- 
bau, ferner auf Grund der Anatomie der Geschlechtsorgane wird eine vergleichende Charakte- 
ristik der Arten gegeben, wobei sich aber der Verf. vielfach nur auf schon bekannte Tatsachen 
bezieht. Dann wird die Beschreibung einer neuen Untergattung und zweier neuen Arten, 
ferner eine Übersicht der bisher bekannten Milax-Arten und eine Bestimmungstabelle einer- 
seits für die Gattungen und Sektionen, anderseits für die in Ungarn und Österreich vorkom- 
menden Arten gegeben. Endlich werden die 7 ungarischen Fundorte der Milax-Arten mit 
einer Karte illustriert aufgezählt. Wolsky (Tihany). 

Chapin, James: Eye-color as a subspeeifie character in Colius striatus. (Augenfarbe 
als Rassenmerkmal bei Colius striatus.) J. Ornithol. Erg.-Bd 2, Festschr. Ernst Har- 


tert 174—183 (1929). si 

Verf. sammelte während zweier Reisen in Aquatorial-Afrika über 70 Colius striatus und 
zeigt an Hand dieses und anderen Materials, daß die Irisfarbe mitunter ein sichereres Rassen- 
merkmal sein kann als Gefieder und Schnabelfärbung. Es gibt jedoch bei Colius striatus auch 
Rassen (mind. 2), die sich im Gefieder unterscheiden, aber in der Augenfarbe übereinstimmen. 
Verf. stellt 3 Gruppen auf, von denen die erste eine braune, die zweite eine weiße und die dritte 
eine oben und unten verschieden gefärbte Iris besitzt. Eine Karte zeigt das Verbreitungsgebiet 
jeder Rasse und läßt erkennen, zu welcher von den 3 Gruppen sie gehört. Diese 3 Gruppen 
stimmen nicht mit den früher aufgestellten 3 Arten Colius striatus, leucotis und nigricollis 
überein. Sexuelle Unterschiede in der Augenfarbe sollen nicht bestehen, wohl aber Alters- 
unterschiede; daher beruhen die Ergebnisse nur auf Untersuchungen an alten Vögeln. Zum 
Schluß regt der Verf. an, bei der Subspeciesforschung doch künftig mehr Gewicht auf die 
Augenfärbung zu legen. W. Banzhaf (Stettin). 

Stegmann, B.: Zur Phylogenese und Systematik der Edelfalken. J. Ornithol. 


Erg.-Bd 2, Festschr. Ernst Hartert 143—154 (1929). 

Verf. vergleicht die Vertreter der Formenkreise Wanderfalk und Jagdfalk miteinander 
und legt diesen Vergleichen in erster Linie die Länge des Schwanzes und der Zehen zugrunde. 
Beim Wanderfalken ist der Schwanz kürzer als beim Jagd- und Würgfalken, bei den letzteren 
aber wieder kürzer als bei der primitiven Harpe. Diese Reihe stellt gewissermaßen die Um- 
wandlung vom habichtartigen Waldräuber zum vollendeten Stößer dar. Beim Vergleichen 
der Verhältnisse der Länge der Mittelzehe zur Schwanzlänge zeigt sich, daß F. cherrug am 
primitivsten ist, während F. peregrinus die größte Spezialisierung aufweist. F. rusticolus und 
Jugger stehen dem Würgfalken sehr nahe; weiter spezialisiert ist F. mexicanus und am weitesten 
vom Würgfalken entfernt hat sich F. biarmicus, der schon merklich zum Wanderfalken hin- 
neigt. Beim Vergleichen der Verhältnisse der äußeren zur inneren Zehe vertauschen in obigen 
Angaben mexicanus und jugger ihre Plätze. Auch auf Grund der Zeichnung und Färbung 
ist der Würgfalke am primitivsten. Weiter entwickelt, aber dem Würgfalken noch sehr nahe 
stehend, sind die nordischen Jagdfalken und F. mexicanus. F. jugger steht in einigen Merk- 
malen cherrug nahe, in andern aber in der Mitte zwischen diesem und peregrinus. Diese Mittel- 
stellung nimmt in allen Merkmalen biarmicus ein. Es folgt eine Besprechung dieser Verhältnisse 
bei den Wanderfalkenformen pealei, peregrinus, leucogenys, anatum, babylonicus, punicus, 
caucasicus, peregrinator und macropus. Die Beringsform Pealei zeigt sich am wenigsten 
spezialisiert, die nördlichen Formen nehmen eine Mittelstellung ein, die südlichen bilden eine 
eigene durch noch größere Spezialisierung ausgezeichnete Gruppe. Im Verhältnis der Länge 
der Außen- zur Innenzehe ist aber der nordische Wanderfalk am meisten spezialisiert. Daraus 
schließt Stegmann, daß dieser und die südliche Gruppe von denselben Vorfahren abstammen 
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und sich dann parallel entwickelt haben. Die Wanderfalken bilden also mehrere Gruppen, 
die ihrer Spezialisation nach verschieden hoch organisiert sind. Der Unterschied zwischen 
ihnen und den Würgfalken wird durch mehrere Zwischenglieder gut überbrückt. Zum Schluß 
bringt der Verf. auf Grund zahlreichen Materials eine Übersicht über die zentralasiatischen 
Würgfalkenformen cherrug Gray, saceroides Menzb., progressus Stegm. und milvipes Jerd. 
betreffs Verbreitungsgebiete und Färbungsunterschiede, illustriert durch 2 Tafeln mit der 
Gefiederwandlung von F. cherrug progressus Stegm. und c. milvipes Jerd. Banzhaf (Stettin). 


Conklin, Edwin-Grant: Prineiples and possibilities of human evolution. (Prinzipien 
und Möglichkeiten der Entwicklung des Menschengeschlechts.) Internat. Clin. 1, 
Ser. 40, 213—232 (1930). 


Populäre Betrachtung der Geschichte des Menschengeschlechts, im Lichte des Darwinis- 
mus und der Genetik gesehen, endigend in einem Ausblick in die Zukunft: eine körperliche 
und geistige Weiterentwicklung unseres heutigen Erbguts kann nicht mehr erwartet werden, 
jeder weitere Fortschritt wird in einem besseren, bzw. allgemeiner guten Gebrauch des Ge- 
gebenen liegen und schließlich, wie jeder Fortschritt seit langer Zeit, soziale Weiterentwick- 
lung bedeuten. Trotz etwas amerikanisch-primitiver Ansicht der Probleme ist die Darstellung 
flüssig, ja manchmal witzig geschrieben und nett zu lesen. Robert Wetzel (Würzburg). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Gerhart, Arthur R.: Respiration in strawberry fruits. (Über die Atmung der 
Erdbeerfrüchte.) (Hull Botan. Laborat., C'hicago.) Bot. Gaz. 89, 40-66 (1930). 
Die mit Hilfe einer empfindlichen Mikro-Respirationsapparatur durchgeführten 
Untersuchungen über die Atmung von Erdbeerfrüchten förderten einige sowohl theore- 
tisch als auch praktisch wertvolle Tatsachen zutage. Der Temperaturkoeffizient der 
Atmung beträgt bei den Erdbeeren etwa 2,5, d. h. pro 10° Temperaturerhöhung steigt 
' die Atmungsintensität um das Zweieinhalbfache an. Das steht mit den Befunden 
anderer Forscher an anderen Pflanzen und Pflanzenteilen in guter Übereinstimmung. 
Das Maximum der Atmung liegt bei etwa 36,5°. Der Atmungsquotient ne * ist stets 
größer als 1, und sein Wert wurde zu etwa 1,2 ermittelt. Die Untersuchungen Verf. 
‚haben insofern praktische Bedeutung, als sie auf Grund der beobachteten Atmungs- 
größen Zahlen dafür angeben, wieviel Eis durch die bei der Atmung erzeugte Wärme 
ungefähr zum Schmelzen gebracht werden kann. Die Kenntnis derartiger Zahlen 
spielt beim Versand der Früchte auf weite Strecken eine Rolle. Äthylengas hat auf 
den Reifevorgang der Erdbeere keinen Einfluß. Von praktischer Bedeutung ist auch 
der geringe Wasserverlust während der Lagerung. Beispielsweise verloren die Früchte 
nach 50stündigem Aufenthalt in trockener Luft nur 2% an Gewicht gegenüber 1,1% 
in feuchter Luft. Auch die Beobachtung sei noch hervorgehoben, daß Erdbeeren aus 
dem Norden der USA. bei niederen Temperaturen eine stärkere Atmungsintensität auf- 
weisen als solche aus dem Süden. Diese Feststellung ist mit unserer heutigen Kenntnis 
über den Atmungsvorgang vorläufig nicht in Einklang zu bringen. Engel (Berlin-Dahlem). 
Löweneck, Max: Untersuchungen über Wurzelatmung. (Pflanzenphysiol. Inst., 
München-N ymphenburg u. Botan. Garten, Köln-Riehl.) Planta (Berl.) 10, 185—228 (1930). 
Verf. untersucht den Einfluß des Transpirationsstromes, der Assimilation und 
des Abschneidens von Sprossen auf die Atmung der Wurzeln. Trotz bedeutender 
experimenteller Schwierigkeiten werden O,-Aufnahme und CO,-Abgabe, allerdings in 
jeweils verschiedenen Versuchen, bestimmt. Einzelheiten über die dabei verwendeten 
Methoden müssen im Original eingesehen werden. Versuchspflanzen waren Sonchus 
oleraceus und Zea Mays. Bei intakten Pflanzen zeigt sich die Wurzelatmung völlig 
unabhängig vom Transpirationsstrom, ebenso wie auch von der Assimilation. Ab- 
schneiden der Sprosse bedingt eine merkliche Erhöhung des Atmungswertes des Wurzel- 
‘systems, doch läßt sich dabei der Einfluß des Wundreizes nicht erfassen, die Resultate 
sind somit nicht eindeutig dem Fehlen der Stengelorgane zuzuschreiben. ©. Hoffmann. 
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Haan, J. de, K. H. Kolk und H. Gerritsma: Berichtigung zu unserer Arbeit über 
„Atmungs- und Stoffwechselversuche an durchströmten Kulturen“ im Archiv für exp. 
Zellforsehung, Bd. VIII, S. 453, 1929. (Laborat. f. Physiol. u. Histol., Unw. Groningen.) 
Z. exper. Zellforschg 9, 352—353 (1930). 


Vgl. diese Ber. 14, 69. Berichtigung eines Rechenfehlers, wodurch die in der vorigen. 


Arbeit mitgeteilten Werte für Totalkohlensäure und Gärungskohlensäure der untersuchten 
Külturen nicht unerheblich höher werden. H. Laser (Heidelberg). 


Wertheimer, Ernst: Stoffwechselregulationen. XII. Mitt. Die Sonderstellung der 
Kohlehydratbestände in Zellen mit starker Wachstumsfähigkeit (Embryonal- und Ge- 
sehwulstzellen). (Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) Pflügers Arch. 223, 619—644 (1929). 

In früheren Versuchen war gezeigt worden, daß die ungeheuren Kohlehydrat- 
reserven, die im Froschei niedergelegt wurden, absolut festgelegt sind und vom Mutter- 
tier aus in keiner Weise angegriffen werden können. Nunmehr sollte geprüft werden, 
ob hier eine allgemeine Gesetzmäßigkeit vorliegt, ob die in den Embryonen von Säuge- 
tieren niedergelegten Kohlehydratreserven ebenso unantastbar sind. Wenn man ein 
trächtiges Rattenweibchen durch Kälteeinwirkungen bei starkem Absinken des Blut- 
zuckers nahezu vollkommen glykogenfrei macht, so zeigt sich, daß die Embryonen 
ihre Kohlehydratreserven noch restlos besitzen. Das gleiche bemerken wir, wenn wir 
die Muttertiere durch Adrenalin glykogenfrei machen. Beim Meerschweinchen waren 
die Versuche mit Adrenalin und Kälte entsprechend. Nur bei stärkerer Hypogluco- 
plasmie kann es bei den Meerschweinchenembryonen zu einem verhältnismäßig kleinen 
Glykogenverlust kommen. Die nicht ganz so gute Stabilität der Glykogenreserven 
bei den ausgereiften Meerschweinchenembryonen ist damit zu erklären, daß diese 
in der Entwicklung viel weiter fortgeschritten sind als Rattenembryonen. Gesamt- 
analysen zeigen das Ergebnis dieser Versuche am besten. Dabei ergab sich, daß am 
Ende des Versuchs der Glykogengehalt der Embryonen den des Muttertieres um ein 
Vielfaches übertraf, bis um das 40fache. Auch noch bei neugeborenen Tieren, nament- 
lich wieder bei jungen Ratten und Mäusen, viel weniger an Meerschweinchen, zeigte 
sich noch, abnehmend mit dem Alter, eine außerordentliche Stabilität der Glykogen- 
reserven, obgleich Dosen verwendet wurden, die beim erwachsenen Tiere einen maxi- 
malen Glykogenverlust hervorgerufen hätten. Die Versuche führten zu der Annahme, 
daß Zellen mit stärkster Wachstumstendenz ihre Kohlehydratreserven fest verankert 
haben, daß sie außerhalb der Regulation des Gesamtorganismus stehen und daher von 
diesem nicht angegriffen werden können. Diese Annahme wurde weiter geprüft an dem 
stark wachsenden Uterus hochträchtiger Tiere, der ja verhältnismäßig glykogenreich 
ist (der nichtträchtige enthält nur Spuren von Glykogen). Diese Glykogenreserven 
werden auch unter den extremsten Bedingungen, wenn das Muttertier schon voll- 
kommen glykogenfrei ist, festgehalten. Ferner wurde die Abnahme geprüft an bös- 
artigen Geschwülsten, zunächst am Ehrlichschen Mäusecarcinom. Es zeigte sich, 
daß in diesem Glykogen und freier Zucker nur in eben meßbaren Mengen vorhanden 
sind. Der Hauptteil der gesamten Kohlehydrate, die untersucht wurden, wurde erst 
nach Säurehydrolyse in Freiheit gesetzt. Der Gesamtkohlehydratbestand des Car- 
cinoms beträgt durchschnittlich 0,22% (0,19—0,25%). Wenn durch Kältewirkung, 
durch Sauerstoffmangel, durch Strychninwirkung der Wirtsorganismus mehr oder 
weniger an Kohlehydraten verarmt ist, bleibt der Gehalt des Carcinoms an Gesamt- 
kohlehydraten unverändert (bei den Kältetieren 0,25%, bei den Erstickungstieren 
0,23% im Carcinom). Die Inkrete Adrenalin, Insulin, Thyroxin, die den Kohlehydrat- 
bestand des Muttertieres aufs stärkste beeinflussen, ließen die Kohlehydratbestände 
des Carcinoms unverändert (Kohlehydratbestand des Carcinoms der Adrenalintiere 
0,24% , der Insulintiere 0,28%, der Thyroxintiere 0,25%). Für das Jensensche Ratten- 
sarkom scheint dasselbe zu gelten. Es wird aus den Versuchen geschlossen, daß alle 
Zellen mit stärkster Wachstumstendenz außerhalb der Regulation des Gesamtorganis- 
mus stehen. (IX. vgl. diese Ber. 11, 286.) N Wertheimer (Halle).°° 
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Himwich, H. E., and M. A. Adams: Studies in glandular metabolism. I. The 
‘ souree of the laetie acid produced on ineubation of the testiele and the submaxillary 
gland. (Studien über den Drüsenstoffwechsel, I. Die Quelle der Milchsäure, die bei Be- 
brütung von Hoden und Submaxillaris entsteht.) (Dep. of Physiol., Yale Univ., 
New Haven.) Amer. J. Physiol. 91, 172—177 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 617. R 

Himwich, Harold E., and Louis H. Nahum: The respiratory quotient of testiele. 
(Der respiratorische Quotient des Hodens.) (Labarot. of Physiol., Yale Univ, New 
Haven.) Amer. J. Physiol. 88, 680—685 (1929). 

An decerebrierten Hunden wird durch Analyse des O,- und CO,-Gehaltes im Blut der 
Arterie und Vene des Hodens der respiratorische Quotient gemessen. Als Mittel aus 11 Ver- 
suchen ergibt sich ein R.Q. von 0,84. a Lipmann (Heidelberg). °° 

Jungmann, Hans, und Paul Kimmelstiel: Uber den Ursprung der Milchsäure im 
Zentralnervensystem. (Physiol. u. Physiol.-Chem. Inst., Uni. Breslau.) Biochem. Z. 
212, 347—358 (1929). 

Bei gleichzeitiger Untersuchung von Milchsäure, anorganischem Phosphor, Cere- 
brosid und Glykogen an lebensfrisch entnommenem Gehirn von Tauben, Kaninchen 
und Meerschweinchen wurde festgestellt: Der Milchsäuregehalt steigt wenige Sekunden 
nach der Herausnahme des Gehirns schlagartig rasch auf ein Maximum und ändert 
sich dann nicht mehr. Gleichzeitig sinkt während der ersten Sekunden nach der Heraus- 
nahme der Glykogengehalt des Gehirns beträchtlich und bleibt dann konstant. Viel 
langsamer sinken die Cerebrosidwerte des Gehirns; ihr Abfall beginnt erst zu einer Zeit, 
in welcher der Milchsäurewert sein Maximum und der Glykogenwert sein Minimum 
bereits erreicht hat. Der anorganische Phosphor nimmt, besonders beim Stehenlassen in 
der Wärme, deutlich zu. Es konnte aber nicht klargestellt werden, ob diese Zunahme auf 
Kosten der Phosphatide erfolgt. Verff. vertreten darum die Anschauung, daß die Milch- 
säure des Gehirns wahrscheinlich dessen äußerst labilem Glykogen entstammt. Die Cere- 
broside bzw. ihre Galaktose sind jedenfalls an der Bildung der Milchsäure nicht beteiligt. 

Zur Bestimmung der anfänglichen niedrigen Milchsäure- und hohen Glykogenwerte 

wurden die Gehirne nach Cobet folgendermaßen präpariert: In Urethannarkose wurden dem 
Versuchstier die Schädeldecke, die harten Hirnhäute und der Sinus sagittalis superior voll- 
ständig entfernt, die Haut über der Wunde zusammengezogen und etwa 1 Stunde später mit 
Hilfe eines Metallspatels das Gehirn schlagartig etwas oberhalb der Medulla oblongata vom 
Rückenmark abgetrennt und herausgehoben. Das Gehirn wurde dann möglichst rasch von 
den Resten der Häute und von Blutspuren befreit und die eine Hälfte sofort verarbeitet, während 
die andere Hälfte fest verschlossen und vor Austrocknung geschützt im Brutschrank bei 40° 
bis zu den Bestimmungen zu späteren Zeitpunkten aufbewahrt wurden. — Bei folgender 
. Präparation des Gehirns wurden auch in den ersten Bestimmungen schon die hohen Milchsäure- 
und niedrigen Glykogenwerte gefunden. Dem durch Entbluten getöteten Tier wurde sofort 
die Schädeldecke entfernt und das Gehirn 1—1!/, Minuten post exitum mit einem Spatel 
herausgenommen. Das rasch von Blutresten befreite Organ wurde dann mit flüssiger Luft 
. vollständig durchfroren und unter dauerndem Übergießen mit flüssiger Luft zu feinem Pulver 
zerstampft und in mit 96% C,H,OH beschickten Wägegläschen zur Gewichtskonstanz gewogen. 
Die für die Untersuchung nach einiger Zeit bestimmten Anteile des Pulvers wurden dann auf- 
getaut, unter feuchten Tüchern aufbewahrt und vor der Analyse noch einmal gefroren und 
behandelt wie oben. Gelegentlich wurde diese zweite Hälfte des Gehirns auch ohne vorheriges 
Gefrieren aufbewahrt und dann wie angegeben verarbeitet. Die Wägungen wurden entweder 
unter 96% Alkohol oder für Milchsäure- und Phosphorbestimmungen unter Trichloressigsäure 
vorgenommen. Die Cerebroside wurden nach Kimmelstiel (vgl. Biochem. Z. 212, 359) 
im alkoholischen Gehirnextrakt bestimmt, die Milchsäure nach 24stündiger Extraktion des 
Gehirnpulvers mit etwa 4,5% Trichloressigsäure nach der,Methode von Mendel-Goldscheider 
(vgl. Ber. Physiol. 34, 841), Phosphor und Phosphatide nach Fiske. Das Glykogen wurde nach 
Winterstein und Hirschberg (vgl. Ber. Physiol. 3%, 549) gefällt und hydrolysiert und der 
Zucker nach Hagedorn-Jensen bestimmt. Fromm (Wien).°° 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Uspenskaja, W. J.: Über die Physiologie der Ernährung und die Formen von Dra- 
parnaldia glomerata Agardh, Z. Bot. 22, 337—393 (1930). 
Verf. greift auf die Angabe von Klebs über die Beeinflussung der Fortpflanzung 
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von Draparnaldia durch Änderung bestimmter Außenfaktoren zurück. Die geänderten 
Bedingungen waren bei Klebs naturgemäß noch komplexer Natur. Verf. versucht 
nun entsprechend neuzeitlichen physiologischen und physikalisch-chemischen Erfah- 
rungen diese Frage zu klären, ein Versuch, der weitgehend gelungen ist. Entwicklung 
und Gedeihen der typischen Draparnaldia glomerata ist, wie Verf. auf Grund von Ana- 


lysen und eingehender Kulturversuche zeigen kann, an ein bestimmtes Py der Nöhr- 
lösungen gebunden (8—8,2). Ein Rückgang des p. auf etwa 7,3 oder mehr als 7,0 führt 
zur massenhaften Zoosporenentwicklung und zum Austreten kleiner kümmerlicher 
Pflänzchen im Kulturversuch. Steigt das 9% über 8—8,2, so findet eine enorme Ent- 


wicklung von Mikrozoosporen statt, und in den Kulturen stellt sich ein Zerfall der 
Pflänzchen ein. Neben dem p, kommt auch dem Fe eine hervorragende Bedeutung zu. 
Bei einem Fe-Gehalt von 1—1,5 mg Fe, O, pro Liter gedeiht die Draparnaldia in ihrer 
typischen Form am üppigsten. Fällt Fe aus, so verschwindet die typische Form bald, 
oft noch rascher als das py infolge des Entweichens von CO, aus dem Wasser über 8 
steigt, so daß es dann auch nicht mehr zur Mikrozoosporenbildung kommen kann. Diese 
ist also ebenfalls an einen bestimmten Fe-Gehalt gebunden. Für die Keimung der Zoo- 
sporen ergibt sich bei Anwesenheit freier CO, ein guter Keimerfolg, doch richtet sich 


die Menge der CO, jeweils nach der gebrauchten Nährlösung. Die Entwicklung der 


Keimlinge zu ganzen Pflanzen, d. h. die Kultur der Alge, zeigte bei weiteren Versuchen 


Abhängigkeit von dem Verhältnis der CO,-Menge zu den vorhandenen Stickstoffsalzen. 


Es wurde beobachtet, daß infolge reicher N- Quelle eine von der typischen Draparnaldia 
abweichende sog. stigeocloniumartige Form sich entwickelte, auch wurde bei hohen 


N-Gaben die p„-Grenze für Zoo- und Mikrozoosporennachbildung verschoben. Aus 


der Abhängigkeit der Alge von bestimmten CO,-Mengen ergibt sich zugleich auch eine 


Abhängigkeit von Temperatur und Belichtung, insofern diese beiden Faktoren auf die 


Löslichkeit der CO, einerseits, als auch deren wechselndes Vorhandensein infolge der 
Atmungs- und Assimilationsverhältnisse in der Nährlösung andererseits Einfluß haben. 
Einzelheiten hierzu wie über die sehr interessanten Kulturversuche in Nährlösungen 
wechselnder Zusammensetzungen müssen im Original eingesehen werden. ©. Hoffmann. 

Härdtl, Heinrieh: Über den Wassergehalt der Laubblätter. Bot. Archiv 29, 1-24 (1930). 


Die Untersuchungen über die Verteilung des Wassergehaltes im Laubblatt während 


der Entwicklung werden durch eine Literaturbesprechung eingeleitet, die jedoch sehr 


unvollständig ist und vor allem die analytisch-quantitativen Arbeiten unberücksichtigt 
läßt (z.B. Bachmann 1922). In Übereinstimmung mit Höhnel (1878), der bereits 
hinsichtlich des Wassergehaltes der Blätter verschiedenen Alters die Unterscheidung. 
machte: Der Wassergehalt kann mit der Entwicklung zunehmen oder abnehmen, findet 


Verf., daß der Wassergehalt in Stiel und Spreite während der Entwicklung bei Senecio 
platanifolius zunimmt. Bei Artrocarpus laciniata steigt der Wassergehalt im Stiel, 


nn 


während er in der Spreite fällt. Stiel und Spreite haben mehr oder weniger verschiedenen 


Prozentwassergehalt, bei Artrocarpus sind die Unterschiede beim jüngsten Blatt sehr 


gering, bei älteren groß. Bei weiteren Messungen mit Blättern von Phaseolus multi- 


florus kommt Verf. zu dem Resultat, daß man beim Blattstiel von einer „großen Periode 
des Wassergehaltes“ sprechen kann (weil eine S-Kurve auftritt!), was Verf. auf die ana- 


tomisch-morphologische Differenzierung zurückführen will. Bei eingehenderen Mes- 


sungen des Wassergehaltes in verschiedenen Zonen des Blattstiels während der Ent- 
wicklung ergab sich, daß die Zonen teils gleich, teils ungleich wasserreich sind, wobei 
das apikale Blattende am wasserreichsten sein kann. Die Angaben tragen reichlich zu- 
fälligen Charakter, da über die Außenbedingungen unter denen über die Blätter ebenso- 
wenig etwas mitgeteilt wird, wie über die Wasserzufuhr und die Transpiration. Wasser- 
gehaltsbestimmungen an Ober- und Unterseite des Blattstiels lassen erkennen, daß die 
Oberseite bei älteren Blättern etwas wasserreicher sein kann als die Unterseite. Im 
letzten Abschnitt werden die Resultate unter spekulativen Gesichtspunkten zusammen- 
gefaßt. Seybold (Köln). 
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\ Adolph, Edward F.: Living water. (Lebendiges Wasser.) (Physiol. Laborat., Univ. 
' of Rochester School of Med. a. Dent., Rochester.) Quart. Rev. Biol. 5, 51—67 (1930). 


| Zusammenfassende Darstellung besonders der eigenen, bereits in diesen Berichten refe- 

' rierten Arbeiten des Verf. zur Physiologie des Wasserwechsels im tierischen Organismus, in 

' der Hauptsache am Frosch. Die Beziehungen zwischen osmotischem Druck der Umgebungs- 
flüssigkeit und dem Körpergewicht sowie dem osmotischen Druck der Körpersäfte werden 
besprochen. Die Unterschiede in der Wasserregulation bei Land- und Wassertieren werden 
auseinandergesetzt. Die anregend geschriebene Arbeit gibt eine gute Einführung in die Pro- 
bleme der Wasserregulation. H. Blaschko (Heidelberg). 


Solun, A. S.: Eiweißbedarf des Mastjunggeflügels. (Zootechn. Versuchsstat., Land- 
wirtschaftl. Akad., Moskau.) Arch. Geflügelkde 4, 114—126 (1930). 

Geflügelmast läßt sich rationell nicht allein mit Körnerfütterung durchführen, 
auch nicht bei Anwendung von komplizierten Mischungen. Am zweckmäßigsten 
gestaltet sich die Mast durch Beigabe von tierischem Eiweiß. Blutmehl und Hefen 
liefern die besten Ergebnisse. Die höchst zulässige Menge ist 3g verdauliches Eiweiß 
auf 1kg Lebendgewicht; 6g verdauliches Eiweiß führt zu Eiweißüberschuß und 
negativen Resultaten. Infolgedessen ist der Mischfuttermengenregulierung größere 
Bedeutung als bisher beizumessen. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 

Schmidt, J., und J. Zöllner: Gewiehtsentwieklung, Futterverbrauch und Futter- 
kosten bei der Aufzucht von Hahnen- und Hennen-Kücken weißer amerikanischer Leg- 
horn vom Schlüpfen bis zur vollendeten 10. Lebenswoche. (Inst. f. Tierzucht, Univ. 
Göttingen.) Arch. Geflügelkde 3, 362—378 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 609. $ 

Brigl, P., und A. Pfähler: Zur Herkunft der Hippursäure im Harn des Pflanzen- 
fressers. (Landesversuchsanst. f. Landwirtschaft. Ohem., Landwirtschaftl. Hochsch., 
Hohenheim.) Tierernährg 1, 30—36 (1929). 

Es ist vielfach die Beobachtung gemacht worden, daß bei Tieren die Hippur- 
säureausscheidung mit dem Harn einen gewissen Parallelismus mit dem Rohfaser- 
gehalt des Futters aufweist. Es lag daher nahe, anzunehmen, daß das Lignin das Material 
für die Hippursäurebildung biete, um so mehr, als ja dem Lignin von verschiedenen Seiten 
eine aromatische oder hydroaromatische Struktur zugeschrieben wird. Brigl und 
Pfähler suchten nun auf experimentellem Wege, d.h. durch Verfütterung von isolier- 
tem Lignin, die Richtigkeit dieser Annahme zu prüfen. Das Lignin wurde aus Wiesen- 
heu gewonnen. Zur Bestimmung der Hippursäure im Harn wurde das Verfahren von 
Folin und Flanders benutzt, jedoch insofern ein wenig modifiziert, als der Harn 
zur Verseifung der Hippursäure erst mit Natronlage bis zu einem Gehalt von 10% 
versetzt und 2 Stunden gekocht wurde. Die Versuche wurden an Kaninchen und Ham- 
meln ausgeführt. Bei den Kaninchen bestand die Grundnahrung aus einem Gemisch 
von 9 Teilen Roggenbrot (getrocknet) und 1 Teil Erbsenschrot. Beim Hammelversuch 
diente Kleeheu als Grundfutter. Dem Grundfutter wurden bekannte, aber in den ein- 
zelnen Versuchen wechselnde Mengen von Lignin hinzugesetzt. Das Ergebnis der Ver- 
suche ist folgendes: Gegenüber der Hippursäureausscheidung bei Verfütterung der 
Grundnahrung allein wird dieselbe nach Beimengung von Lignin zur Grundnahrung 
nur in geringem Maße erhöht. Wenn nach Heufütterung eine große Menge von Hippur- 
säure mit dem Harn zur Ausscheidung gebracht wird, so entstammt der größte Teil 
derselben einer Substanz, die in Aceton und Wasser unlöslich, in alkoholischer Salzsäure 
löslich und gegen Alkali empfindlich ist. Sie ist vielleicht ein Prolignin. v. Krüger., 

Bauer, Walter, Fuller Albright and Joseph €. Aub: Studies of caleium and phos- 
phorus metabolism. II. The ealeium exeretion of normal individuals on a low ealeium 
diet, also data on a ease of pregnaney. (Untersuchungen über Kalk- und Phosphor- 
stoffwechsel. II. Die Caleiumausscheidung gesunder Menschen bei niedrigem Kalk- 
gehalt der Nahrung, nebst Angaben über einen Fall von Schwangerschaft.) (Med. 
Clin., Massachusetts Gen. Hosp., Boston.) J. clin. Invest. 7, 75—96 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 220. 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 14. 52 
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Aub, Joseph C., Walter Bauer, Clark Heath and Marion Ropes: Studies of ealeium 
and phosphorus metabolism. III. The effects of the thyroid hormone and thyroid disease. 
(Untersuchungen über Kalk- und Phosphorstoffwechsel. III. Der Einfluß von Schild- 
drüsenhormon und Schilddrüsenerkrankung.) (Med. Clin., Massachusetts Gen. Hosp., 
Boston.) J. elin. Invest. 7, 97—137 (1929). | 

Albright, Fuller, Walter Bauer, Marion Ropes and Joseph C. Aub: Studies of 
ealeium and phosphorus metabolism. IV. The effeet of the parathyroid hormone. (Unter- 
suchungen über Kalk- und Phosphorstoffwechsel. IV. Der Einfluß des Hormons der 
Nebenschilddrüsen.) (Med. Olin., Massachusetts Gen. Hosp., Boston.) J. lin. Invest. 
7, 139—181 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 53, 221. } 

© Loew, Oscar: Das Caleium im Leben der Haustiere. München: Verl. d. Arztl. 
Rundschau Otto Gmelin 1930. 65 8. RM. 2.40. 

Verf. beobachtete an Pflanzenzellen Absterben des Zellkerns bei Anwesenheit kalk- 
fällender Salze und bessere Zellentwicklung durch leichtlösliches Calcium. Diese Er- 
gebnisse überträgt er auf die tierische Zelle und wendet Chlorcalcium im Gegensatz 
zu Futterkalk an mit dem Endzweck einer Steigerung des Appetits und der Gewichts- 
zunahme, Steigerung der Fruchtbarkeit, Vermeidung von Skorbut, Rachitis, Leck- 
sucht, Besserung der Haut- und Haarentwicklung, Resistenzerhöhung bei Infektionen, 
Heilung von Diarrhöe, Darmkatarrhen, Heilung von Nervenstörungen und Kronen- 
schale, Hebung der Milchleistung, Beschleunigung der Mast. Einen großen Raum 
nehmen empfehlende Gutachten von Tierärzten, Tierzüchtern und Landwirten über 
das Präparat „Jubra-Chlorcaleium“ ein. Die Ansichten des Verf. — beispielsweise 
Skorbutentstehung durch saure, Heilung durch alkalische Nahrung, 2 Formen der 
Rachitis, a) Mangel an Kalk, b) Mangel an Phosphorsäure — stehen mit der letzten 
ätiologischen Forschung wenig im Einklang. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 

Bortolini, Sergio: La vitamina della fecondazione. (Das Fruchtbarkeitsvitamin.) 
(Istit. di Anat. Pat., Uniwv., Padova.) Riv. Pat. sper. 4, 505—516 (1929). 

Versuche an Kaninchen. Die Tiere wurden teils im Alter von 30 Tagen, teils erst nach 
mehreren Monaten einer normalen Ernährung Vitamin E-frei ernährt. Die innere Sekretion 
der Keimdrüsen ist ungestört. Veränderungen im Fortpflanzungsvorgang finden sich sowohl 
bei den früh in den Versuch eingestellten Tieren als auch bei den durch 4-5 Monate normal 
ernährten Tieren. Bei den weiblichen Tieren handelt es sich um Abweichungen im Ovulations- 
vorgang, in der Entwicklung des graviden Uterus und seiner puerperalen Involution, bei 
männlichen Tieren um Schädigungen der Spermatogenese. Wie dies von Evans und Mit- 
arbeitern bei Ratten beschrieben wurde, sind die Feten bei Vitamin E-freier Ernährung nicht 
lebensfähig und werden in verminderter Zahl und unterentwickelt frühzeitig tot geboren. 
Einzelheiten sind im Original nachzulesen. Wastl (Wien).°° 

Baeq, Z.-M.: Contribution & P’ötude de P’influenee des glandes sexuelles sur le möta- 
bolisme. (Beitrag zum Studium des Einflusses der Keimdrüsen auf den Stoffwechsel.) 
(Laborat. d’Histoire Natur. des Corps Organ., Coll. de France, Paris.) Ann. de Physiol. 
5, 659—709 (1929). 

Stoffwechselversuche am erwachsenen, geschlechtstüchtigen Kaninchen $ und 9, 
mit Bestimmung des aufgenommenen Sauerstoffs und der abgegebenen Kohlensäure 
und Berechnung des respiratorischen Quotienten. Die Tiere wurden vor und nach 
der Kastration in Versuch genommen. Das Ergebnis war, daß weder beim & noch 
beim 2 Kaninchen die Kastration eine Herabsetzung der Werte des respiratorischen 
Gaswechsels bewirkt, daß also weder Hoden noch Ovarium einen direkten Einfluß 
auf die cellulären Oxydationen besitzen; Verf. glaubt, dieses Ergebnis auch auf die 
übrigen Säugetiere übertragen zu dürfen. In weiteren Versuchen wurde dann die 
Wirkung der Injektion von Hoden- bzw. Ovarialextrakten am Kastraten geprüft. 
Die Hodenextrakte waren wirkungslos. Auch der oestrogene Wirkstoff der Ovarial- 
extrakte ergab keinen Einfluß. Dagegen konnte bei intravenöser Applikation saurer 
Ovarialextrakte eine konstante Erhöhung der Gaswechselwerte um 10% erzielt werden; 
die wirksame Substanz dieser Extrakte ist vermutlich identisch mit jener, die in diesen 
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Extrakten auf den ausgeschnittenen Uterus wirkt. Corpus luteum-Extrakte, deren 
oestrushemmende und symphysenlockernde Wirkung in Vorversuchen sichergestellt 
war, blieben ohne Einfluß auf den respiratorischen Gaswechsel. Voss (Mannheim). °° 


Hormonlehre. 


Nakamura, Hachitaro: Beiträge zur Pathologie der inneren Secretion. (Path. 
Inst., Med. Akad., Kanazawa.) (17. gen. meet., Nüigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. 
jap. path. Soc. 17, 302—305 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 658. & 

Grassi, Achille: Sulla supposta funzione endoerina delle ghiandole salivari. (Über 
die mutmaßliche endokrine Tätigkeit der Speicheldrüsen.) (Istit. di Anat. Pat., 
Unw., Pisa.) Endocrinologia 5, 3—30 (1930). 

Nach einer ausführlichen Darstellung und Besprechung der in der Literatur 
vorliegenden Beobachtungen, welche auf eine endokrine Tätigkeit der Speicheldrüsen 
hinweisen, wird über das Ergebnis eigener diesbezüglicher Experimente berichtet. 
Speziell wird die Frage der korrelativen Beziehungen zwischen Keimdrüse und Speichel- 
drüsen angegangen. Zu diesem Zweck wurde an einer Reihe von Tieren die Einwirkung 
der Kastration auf den Bau der Speicheldrüsen studiert. Die Kastration wurde an 
50 größeren Haussäugetieren, wie Kälbern, Ochsen, Schafen, ferner bei einer Reihe 
von Kaninchen und weißen Mäusen ausgeführt. Das Ergebnis war, daß weder makro- 
skopisch noch mikroskopisch Veränderungen in den Speicheldrüsen nachweisbar 
waren. Auch Pyrrolblauinjektionen und einseitige Entfernungen der Speicheldrüsen 
bei Kaninchen und weißen Mäusen ergaben keinerlei Anhaltspunkte, welche die Hypo- 
these von der innersekretorischen Tätigkeit der Speicheldrüsen gestützt hätten. Neubert. 

Frei, W.: Schilddrüse, Jod und Fortpflanzung. Schweiz. Arch. Tierheilk. 71, 
557 —578 (1929). 


An Hand einer umfassenden Literaturübersicht werden die Zusammenhänge zwischen 
dem Jodgehalt der Nahrung, dem Funktionszustand der Schilddrüse und der Fortpflanzung 
besprochen. In Gegenden, wo beim Menschen die Struma endemisch auftritt, kommen bei 
den Haustieren häufig nicht lebensfähige Junge zur Welt. Dieser Krankheit fallen z. B. in 
gewissen Kropfgegenden Amerikas Hunderttausende junger Tiere zum Opfer, indem sie ent- 
weder tot, oder zu früh, oder zwar zur normalen Zeit geboren werden, aber infolge Lebens- 
schwäche bald sterben. Solche neugeborenen Tiere tragen häufig gar kein Haarkleid. Durch 
Jodverabreichung während der Gravidität können sowohl die Funktionen der Schilddrüse als 
auch die Fortpflanzung wieder zur Norm zurückgeführt werden. Auch die Lebensschwäche 
der Jungen wird dabei behoben. Bei manchen Tieren, wie z. B. bei Schweinen, kann Jod- 
fütterung sogar zur Erhöhung der Fruchtbarkeit führen. Ebenso vermag Joddarreichung an 
die säugenden Muttertiere das Wachstum der jungen Schweine zu begünstigen. Die Kuh- 
und Ziegenmilch ist immer jodhaltig, der absolute Jodgehalt richtet sich wesentlich nach 
dem Jodreichtum des Bodens. Bei Zufuhr optimaler Joddosen kann (besonders in Kropf- 
gegenden) der Milchertrag gesteigert werden. Abelin (Bern).°° 

Lunde, Gulbrand, und K. Wülfert: Untersuchungen über die jodhaltigen Körper 


der Thyreoidea. I. (Pharmakol. Inst., Uni. Oslo.) Endokrinol. 4, 321—333 (1929). 
Man weiß heutzutage mit ziemlicher Sicherheit, daß das Thyroxin nicht der einzige jod- 
haltige Schilddrüsenbestandteil ist. Selbst bei sorgfältiger Arbeitsweise gelingt es nicht, etwa 
mehr als 10% des in der Schilddrüse vorhandenen Jods als Thyroxinjod zu isolieren. In vor- 
liegender Arbeit wurde die chemische Natur der in der Schilddrüse außer dem Thyroxin 
vorkommenden jodhaltigen Verbindungen näher untersucht. Da beim Kendallschen Ver- 
fahren Alkali zur Anwendung kommt, wodurch Zersetzungen der jodhaltigen Komponenten 
möglich sind, benutzten Verff. nur solche physikalisch-chemische Methoden, bei welchen 
hohe Temperaturen, Säuren und Alkalien vermieden werden. Wässerige Extrakte aus frischer 
Schilddrüse wurden mit Alkohol, Aceton, Uranylphosphat, Ammonsulfat oder Pikrinsäure 
gefällt. All diese Fällungen führen zu Stoffen, welche dem Oswaldschen Thyreoglobulin 
sehr ähnlich sind. Andere jodhaltige Eiweißsubstanzen konnten nicht aufgefunden werden. 
Der Jodgehalt der isolierten thyreoglobulinartigen Stoffe lag meistens bei 2,30°/,, und 
schwankte zwischen 1,9 und 2,56%/go- Abelin (Bern).°° 
Lunde, Gulbrand, und K. Wülfert: Untersuchungen über die jodhaltigen Körper 


der Thyreoidea. II. Über fraktionierte Ausfällung mit Eisenhydroxyd-Sol. (Städt. 
52* 
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Krankenh. u. Forschungslaborat. d. Norweg. Konservenindustrie, Stavanger.) Endo- 
krinol. 4, 401—413 (1929). BER, |) 

Da bei der Behandlung von wässerigen Schilddrüsenauszügen mit den gewöhnlichen 
Eiweißfällungsmitteln (vgl. vorsteh. Ref.) immer das gesamte Eiweiß gefällt wird, gingen 
Verff. zur fraktionierten Eiweißfällung mittels kolloidalem Eisenhydroxyd über. Es wurden 
bestimmte Mengen eines verdünnten Schilddrüsenpreßsaftes mit verschiedenen Quantitäten 
von Eisenhydroxydsol gefällt. Die so gewonnenen Niederschläge wurden auf ihren Jodgehalt 
analysiert. Ergebnis: Es gibt ein Optimum des Eisenhydroxydzusatzes, bei dem am meisten 
vom jodhaltigen Schilddrüseneiweiß gefällt wird. Außerhalb dieses Optimums liegende Eisen- 
hydroxydmengen reißen wesentlich geringere Jodmengen mit. Abelin (Bem).”° 

Chouke, K. S.: The effeet of castration on the proliferative activity and strueture 
of the thyroid gland in Guinea pigs. (Die Wirkung der Kastration auf die proliferative 
Tätigkeit und die Struktur der Schilddrüse beim Meerschweinchen.) (Dep. of Paith., 
Washington Univ., St. Louis a. Dep. of Anat., Univ. of Colorado, Denver.) Endoeri- 
nology 14, 12—16 (1930). 

Die Kastration von weiblichen Meerschweinchen (14 Versuchstiere, 9 Kontrolltiere) 
hat weder auf die proliferative Tätigkeit noch auf die Struktureigentümlichkeiten der 
Schilddrüse einen merklichen Einfluß. Mit zunehmendem Alter zeigt das Schilddrüsen- 
gewebe dieser Tiere offenbar das Bestreben zu einer Vermehrung der Kolloidmenge 
und zu einer Abplattung der Follikelepithelien. Neubert (Tübingen). 


Abderhalden, Emil, und Ernst Wertheimer: Weiterer Beitrag zur Kenntnis der 
Wirkung des Thyroxins. Studien über Thyroxinbildung aus Thyronin (Desjodothyroxin) 
und Jod im tierischen Organismus. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Z. exper. Med. 
68, 563—568 (1929). | 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 658. er 

Simonnet, H.: L’hypophyse, sa physiologie normale et pathologique. (Die Hypo- 
physe, seine normale und pathologische Physiologie.) Rec. Med. vet. 106, 5—26 (1930). 

Zusammenstellung von neueren Versuchen über den Einfluß der Hypophysektomie, Ver- 
fütterung von Hypophyse, deren Implantation und Injektionen von Vorderlappen- und Hinter- 
lappen-Extrakten. Nichts Neues. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Rindt, E., und R. H. Kahn: Über die experimentellen Grundlagen der Anschauung 
von direkten Beziehungen des Adrenalins zu den Nerven im Marke der Nebennieren. 
(Physiol. Inst., Disch. Univ. Prag.) Endokrinol. 4, 413—420 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 658. = 

Magenta, M. A.: Action des diverses substances hypophysaires sur Peffet de Pinsu- 
line. (Wirkung verschiedener Hypophysensubstanzen auf den Effekt des Insulin.) 
(Inst. de Physiol., Fac. de Med., Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 428 bis 
429 (1929). | 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 652. N 

Bayer, Gustav: Hypophyse und Chromatophorenreaktion. (Inst. f. Allg. u. Exp. 
Path., Univ. Innsbruck.) Endokrinol. 6, 249—254 (1930). | 

Verf. beschreibt einen Frosch (Rana esculenta), der durch seine ungemein helle 
Färbung sofort auffiel. Die Chromatophoren, an Zahl vielleicht etwas geringer als bei 
normalen Tieren, waren dauernd geballt. Abänderung der Umweltfaktoren hatte 
keinen Einfluß. Expansion der Chromatophoren trat jedoch ein nach Betupfen mit 
Senföl (Reaktion bloß lokal), Injektion von Nicotin besonders aber nach Injektion von | 
Hypophysin. Die Untersuchung der Hypophyse dieses Tieres zeigte eine weitgehende 
Atrophie der Pars intermedia des Zwischenlappens. Diese Veränderung der Hypophyse 
ist anscheinend bedingt durch einen Parasiten (Trematoden ?), der in das Gewebe des 
Zwischenlappens eingedrungen und hier abgestorben ist. Die bekannten Anschauungen 
über die Einwirkung des Hypophysenzwischenlappens auf das Chromatophorensystem 
bei Amphibien finden hier durch ein Naturexperiment eine Bestätigung. Fr. Bock. 


Frank, Robert T., R. G. Gustavson, Helen MeQueen and Morris A. Goldberger: 
The simultaneous production of two hormones by the eorpus luteum. (Die gleichzeitige 
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Produktion der Hormone durch das Corpus luteum.) (C'hem. Laborat., Univ., Denver 
a. Mt. Sinai Hosp., New York.) Amer. J. Physiol. 90, 727—729 (1929). 

610g rosaroter Corp. lutea von Schweinen wurden zerrieben und 24 Stunden lang mit 
saurem Alkohol extrahiert. Aus dem Extrakt ließ sich eine Ätherfraktion gewinnen, die den 
Allen-Doisytest gab, und eine wasserlösliche Fraktion, die zwar nicht ausreichte, um Ratten- 
uteri zur Deciduombildung zu veranlassen, aber zu der nach Hisaw für Corp. lut.-Hormon 
typischen Mobilisierung der Symphyse virgineller Meerschweinchen führte. Die Einzelheiten 
der Extraktbereitung sind im Original nachzulesen. ‚Risse (Freiburg i. Br.).°° 

Freud, J., S. E. de Jongh und Ernst Laqueur: Über die Veränderung des Federkleides 
bei Hühnern durch Menformon. (Pharmaco- Therapeut. Laborat., Univ., Amsterdam.) Proc. 
roy. Acad, Amsterd. 32, 1054— 1060. u. dtsch. Zusammenfassung 1060 (1929) [Holländisch]. 

Mit Menformon wird eine Lösung des weiblichen Geschlechtshormons bezeichnet, 
' die in 0,1 mg Trockensubstanz mehr als eine Mäuseeinheit (M.E.) enthalten soll. An 
dieser schon vor einigen Jahren aufgestellten Definition wird festgehalten, wenn auch 
inzwischen Präparate hergestellt worden sind, die einen etwa 1000mal so großen 
Reinheitsgrad (+ 0,1y) pro M.E. enthalten. Mit 0,5—1,5 ccm einer öligen Lösung, 
die pro Kubikzentimeter 100 ‚Einheiten enthielt, wurden täglich mehrere Wochen lang 
kastrierte Hähne und Hennen der Rasse Leghorn dor& subcutan injiziert. Diese Ein- 
spritzungen waren imstande, das Federnkleid in weiblicher Richtung zu verändern, 
besonders an den Stellen, wo die Federn zu Beginn der Behandlung ausgerupft worden 
waren. Auch bei nichtkastrierten Hähnen war ein feminisierender Einfluß des Men- 
formons auf das Federnkleid festzustellen. Wässerige Lösungen des Hormons, die 
40—50 M.E. pro Kubikzentimeter enthielten, entfalteten bei kastrierten Hennen die 
gleiche Wirkung auf die nachwachsenden Federn wie die öligen Lösungen. Laquer.°° 

Brouha, L., et H. Simonnet: Maturation follieulaire, corps jaune et «strus. 
(Follikelreifung, gelber Körper und Oestrus.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 650—652 (1929). 

Werden 3 Wochen alte Ratten und Mäuse mit Hypophysenvorderlappenextrakt (1,5 bis 
ög frischer Drüse) behandelt, der am kastrierten Tier unwirksam ist, so stellt sich (nach Öff- 
nung der Vagina am 4. Tag) ein typisches Brunstsekret ein, obwohl gleichzeitig mehrere Cor- 
pora lutea (bei der Maus außerdem hämorrhagische Follikel) vorhanden sind. Das gleiche ist 
nach Injektion von Schwangerenurin aus den ersten Monaten der Fall, der ebenfalls nicht 
nachweisbare Mengen von Follikulin enthält. Das vom Ovar produzierte Follikulin vermag also 
seinen Einfluß auf das Scheidensekret trotz Vorhandenseins von Corpora lutea auszuüben. 

Risse (Freiburg i. Br.).°° 

Nibler, €. W., and Chas. W. Turner: The ovarian hormone content of pregnant 
cow’s urine. (Der Ovarialhormongehalt des Harnsträchtiger Kühe.) (Dep. of Dairy 
Husbandry, Univ. of Missouri, Columbia.) J. Dairy Sci. 12, 491—506 (1929). 
Nach einer unveröffentlichten Methode Doisys wurden zu je 21 Harn 50 ccm Olivenöl 
zugesetzt und geschüttelt, das Öl zentrifugiert, abpipettiert und zur Injektion verwendet. 
Die Methode genügt, um die Ausscheidung von Hormon im Laufe der Trächtigkeit quanti- 
 tativ zu verfolgen, sie erfaßt jedoch nicht die gesamte Hormonaktivität, wie ein Vergleich 
mit weitgehend gereinigten alkoholischen Extrakten aus diesem Öl ergab, der durchschnitt- 
lich eine um 125% höhere Aktivität der alkoholischen Extrakte zeigte. Offenbar wird also 
durch die einfache Ölextraktion auch ein hemmender Faktor (Hormon ?) aus dem Urin mit- 
gewonnen. Die tägliche Harn- und ausgeschiedene Hormonmenge schwankt nur gering. Nachts 
wird etwa 13% mehr Harn, aber nur wenig mehr Hormon ausgeschieden als am Tage, wie 
überhaupt Harnmenge und Hormonmenge unabhängig voneinander verlaufen. Nichtträchtige 
Kühe scheiden Hormon nur zur Brunstzeit aus. Nach der Konzeption wird zunächst nur wenig 
Hormon ausgeschieden; erst nach 100 Tagen steigt die Ausscheidung stark an und beträgt 
bis zu 3,5-—4 Ratteneinheiten täglich. Es wird ein Kunstgriff beschrieben, der erlaubt, bei 
Kühen jederzeit ohne Katheterismus Harn zu gewinnen (leichte Massage der Vulva). 

Risse (Freiburg i. Br.)., 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
- Bewegungslehre. 

Portier, P., et de Rorthays: Mode de vol des insectes et charge alaire par unite de 
surface. (Die Art des Insektenflugs und die relative Belastung der Flügel.) C. r. 


Acad. Sei. Paris 190, 399—400 (1930). 
Auch bei Insekten findet sich, ähnlich wie bei den Vögeln, Ruderflug und Segel- 
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flug nebeneinander, der Ruderflug ist der weitaus häufigere. Der an sich zweckmäßige, 
weil energiesparende Segelflug ist aber nur möglich, wenn die Fluggeschwindigkeit 
eine bestimmte Minimalgeschwindigkeit V, überschreitet, die, wie Verff. ableiten, 
gleich ist der auf den Quadratmeter Fläche umgerechneten relativen Belastung der 
Flügel. Für gewisse Rhopaloceren, z. B. Vanessa io berechnet sich V, zu 5 m/sec, 
in Übereinstimmung damit wurden beim Segelflug dieser Formen Geschwindigkeiten 
von 3—6 m/see beobachtet. Bei Sphingiden aber berechnet sich V, zu 12—13, bei ge- 
wissen Hymenopteren zu 22—-23 m/sec, das sind praktisch nicht durchführbare Ge- 
schwindigkeiten, weshalb diese Formen — und dazu gehören die Mehrzahl aller Insek- 
ten — beim Ruderflug verbleiben müssen. W. Ludwig (Halle). 


Shannon, R. (., and, N. C. Davis: The flight of Stegomyia aegypti (L.). (Der 
Flug der Stegomyia Aegypti [L.].) (Yellow Fever Laborat., Internat. Health Div., 
Rockefeller Found., Bahia, Brazil.) Amer. J. trop. Med. 10, 151—156 (1930). 


Es wurden 3 Versuchsreihen unternommen, um den Flug der Stegomyia aegypti 
zu verfolgen. Zunächst wurden über 20000 gezeichnete Tiere in einem kleinen Dorf 
fliegen gelassen. 2 Exemplare davon wurden in mehr als 300 m Entfernung von dem 
Abflugplatz in einem Hause wiedergefunden, während 95 Tiere in dazwischenliegenden 
Punkten eingefangen wurden. Ein anderer Schwarm von ungefähr 12000 Mücken wird 
von einem Boot aus, 900 m von dem einen Ufer und 300 m von dem anderen Ufer ent- 
fernt, fliegen gelassen. Von diesen Mücken wurden 8 ungefähr in einer Entfernung 
von 1 km von dem Boot am Ufer wiederentdeckt. Es wurden von der Gesamtzahl der 
ausgesetzten Mücken kaum 0,4% wieder eingefangen. Der letzte Fang wurde 13 Tage 
nach dem Aussetzen unternommen. Bereits nach 1 Woche waren die ausgesetzten ge- 
zeichneten Exemplare äußerst selten. Entweder war nun die Streuung der Tiere 
eine sehr gründliche, weitläufige und schnelle oder die Sterblichkeit war sehr hoch. 
Aus den Versuchen scheint hervorzugehen, daß ein Flug von mehr als 300 m nichts 
Außergewöhnliches darstellt. Ein Dauerflug von etwa 1km über Wasser scheint 
ebenfalls im Bereich der Möglichkeit zu liegen. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Mosauer, Walter: A note on the sidewinding locomotion of snakes. (Beobachtung 
über die seitwärtswindende Fortbewegung der Schlangen.) (Dep. of Anat. a. Zool.a. 
Museum of Zool., Unw. of Michigan, Ann Arbor.) Amer. Naturalist 64, 179—183 
(1930). | 
Zur Erklärung der merkwürdigen Kriechspuren einiger Wüstenschlangen studierte 
Verf. die Vorwärtsbewegungen von Cerastes vipera an gefangenen Exemplaren. Die 
Spuren bestehen in gleichlangen, parallel gerichteten geraden Strecken in gleichem 
Abstand voneinander, und zwar liegen diese Strecken in der Vorwärtsrichtung der 
Bewegung nicht übereinander, sondern die folgende ist seitlich gegen ihre Vorgängerin | 
verschoben, so daß da, wo eine Strecke aufhört, über ihr in dem bestimmten Abstand 
die nächste beginnt. Von einer Spur zur anderen führen keine Verbindungen. Die 
diese Spuren verursachende Fortbewegung der Schlange beginnt damit, daß die Schlange | 
den Kopf auf den Boden legt (am Anfang der Strecke), von da aus seitlich den ganzen | 
Körper auf dem Boden abrollt; dabei ist nur immer eine Teilstrecke des Körpers in 
Berührung mit dem Boden, Kopf und Schwanz befinden sich gebogen in der Luft; 
und während dann das Körperende am Boden abgerollt wird, berührt der Kopf in 
einiger Entfernung wieder den Boden und das Abrollen des Körpers beginnt wieder auf 
der neuen Linie seitlich zur Fortbewegungsrichtung. Bei dieser Fortbewegungsart bildet 
der Körper der Schlange eine Spirale mit einer Windung. Das Charakteristische dabei 
ist, daß kein Gleiten auf dem Boden, sondern ein Abrollen und ein Vorwärts-durch-die- 
Luft-werfen des Körpers stattfindet. Solche seitwärtswindende Bewegungen sind vielen 
Wüstenschlangen eigen, wenn sie gereizt sind oder sich in großer Eile vorwärtsbewegen; 
sie scheinen durch den lockeren, keinen Widerstand bietenden tiefen Sand verursacht 
zu sein. . K. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 
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Zeligovskij, 0.: Studium der Bewegungen des Pferdes nach den eyelographischen 
Methoden. (Staatshippodrom, Moskau.) Nauöno agronom. Z. 6, 882—897 u. dtsch. 
Zusammenfassung 897—899 (1929) [Russisch]. 

Bei der cyclographischen Methode Mareys und Gilberts werden elektrische 
Lämpchen an verschiedenen Körperteilen (hier des Pferdes, z. B. Hufe, Fußfessel) 
auf der stehenden Platte eines photographischen Apparates abgebildet, vor dessen 
Objektiv eine Drehscheibe mit 3 Ausschnitten rotiert. Die auf der Platte erzeugten 
kleinen Lichtstreifehen ergeben Linien, aus deren Form bei Berücksichtigung der 
verbrauchten Zeit und Weglänge (Schrittlänge) auf die Art der Bewegung Schlüsse 
gezogen werden können. Es werden so Diagramme gewonnen, die von verschiedenen 
Pferden miteinander verglichen werden können und jedenfalls objektive Charakteri- 
stika der einzelnen Bewegungen und Bewegungsphasen darbieten. Es kann die Wirkung 
äußerer Faktoren auf diese, wie überhaupt die Bewegung des ganzen Pferdes als sich 
bewegenden Körpers an solchen Diagrammen studiert werden. L. Freund (Prag). 


Fiek, R.: Über die Arbeitsleistung der Sehultergelenkmuskeln. Sitzgsber. preuß. 
Akad. Wiss., Physik.-math. Kl. H, 23, 458—483 (1929). 

Ausgedehnte Messungen und Berechnungen an einem Leichenpräparat. Die 
Messungsart besteht darin, daß zuerst die möglichen Bewegungen des Schultergelenkes 
bei unversehrter Haut und Muskeln mittels eines Halbkreisrahmengestelles untersucht 
werden. Dann werden die Hauptzugrichtungen der einzelnen Muskeln nacheinander 
durch Fäden ersetzt, und es wird nun die Verkürzung oder Dehnung bestimmt, die 
der betreffende Muskel erfährt, wenn der Arm die vorher am ganzen Präparat als 
ausführbar erkannten Gelenkbewegungen wiederholt. Aus den so gefundenen Ver- 
kürzungswerten wird dann noch für jeden Muskelteil seine Größtleistung in Kilogramm- 
metern berechnet. Hierzu werden die 1913 vom Verf. zusammen mit Shiino be- 
‚stimmten Mittelwerte der Querschnitte der Schultermuskeln herangezogen. Dazu 
wird ferner noch die Annahme gemacht, daß die an Stelle der absoluten Muskelkraft 
vom Verf. vorgeschlagene ‚„Muskelkrafteinheit“, d.h. die Spannung, welche ein 
Muskel bei mittlerer Länge und stärkster Erregung für je 1 gem Querschnitt leisten 
kann, das arithmetische Mittel aus der 20 kg betragenden Anfangsspannung bei ge- 
dehnter Länge beträgt und aus der Endspannung, die zu Okg angenommen wird, 
also 2 3 
leistungen der einzelnen Schultermuskeln beim Übergange aus der größten Dehnung 
in die größte Verkürzung gegeben. Darauf wird die Arbeitsleistung bei den einzelnen 
Armbewegungen besprochen und schließlich eine Übersicht über die Hauptleistungen 
der einzelnen Muskeln gegeben. Wachholder (Breslau)., 


—=10kg. Auf diesen Grundlagen aufbauend wird eine Tabelle der Größt- 


Sinnesorgane. 


Bartels, M.: Über den Freßmechanismus und den chemischen Sinn einiger Netz- 
spinnen. (Zool. Inst., Univ. Bern.) Rev. suisse Zool. 37, 1—42 (1930). 

Spinnen können nur flüssige Nahrung aufnehmen. Sie befeuchten gefangene 
Fliegen mit einem Sekret, quetschen sie etwas und saugen den Nahrungsbrei unter 
charakteristischen Pumpbewegungen ein. Dieses hört aber nach 50—175 Sekunden 
wieder auf; dann tritt aus der Unterkieferdrüse neue Flüssigkeit aus. Nach einer Pause 
von durchschnittlich 20 Sekunden beginnt das Pumpen wieder. Es gibt also bei der 
vom Verf. untersuchten Tegenaria 3 sich regelmäßig wiederholende Phasen: 1. Sekret- 
abgabe, 2. Pause und 3. Pumpakt. Die eingesogene Flüssigkeit wird doppelt filtriert. 
Gröbere Partikelchen bleiben zwischen den Haaren der Mundteile hängen, kleinere 
werden vor dem Gaumenkanal zurückgehalten. Der Gaumenkanal liegt in der oberen 
Gaumenplatte und ist an seiner Unterseite von zahlreichen kleinen Öffnungen unter- 
brochen. Durch Tränkung der Spinne mit Farblösung, der Tusche zugesetzt war, 
gelang der Nachweis, daß nur Flüssigkeit, aber keine Tuschepartikelchen in den Gaumen- 
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kanal gelangen. In der Gaumenplatte befinden sich Querfurchen, die ihm die auf- 
gesogene Flüssigkeit zuführen. Und nur durch den Gaumenkanal gelangt die Nahrung 
in den Oesophagus. Die Spinne kann reines Wasser von solchem, dem Geschmack- 
stoffe zugesetzt sind, unterscheiden; sie besitzt also Geschmacksinn. Tegenaria 
bekam zunächst mit Wasser getränkte Holundermarkkügelchen. Sie berührte sie 
meistens, biß auch gelegentlich hinein, trug aber nur eines in ihren Schlupfwinkel. 
Dagegen brachte sie fast jedes Kügelchen dorthin, das mit Fliegensaft getränkt war. 
Daß es sich dabei tatsächlich um Geschmacksinn handelt, wurde auf folgende Weise 
bewiesen. Agelena labyrinthica bekam eine tote Fliege, die mit Kochsalzlösung 
befeuchtet war, und wurde künstlich an dieses Versuchsobjekt gelockt. Alle so behan- 
delten Fliegen wurden gepackt, in den Schlupfwinkel getragen, dort aber fallen gelassen 
und nicht weiter beachtet. Das gleiche geschah auch mit Fliegen, die mit Chinin oder 
Weinsteinsäure befeuchtet waren. Nur mit Wasser benetzte Beutetiere hat die Spinne 
aber regelmäßig gefressen. Es bleibt fraglich, ob die Geschmacksqualitäten unter- 
schieden wurden. Dressurversuche mißlangen. Die Reizschwelle für Chinin liegt 
zwischen 1/,, und 1/g%, für Kochsalz zwischen 1% und 3%. Die Lage der Chemo- 
receptoren konnte nicht gefunden werden. Denn die Amputation weder der Taster 
noch der Maxillen, noch der Unterlippe hat den Geschmacksinn der Spinne (Tegena- 
ria) aufgehoben. Auch operierte Tiere verschmähten Fliegen, die mit Chinin behandelt 
waren, und fraßen die, die mit reinem Wasser benetzten. Neben der chemischen Beschaf- 
fenheit spielt noch die Härte des Beutetieres bei der Entscheidung über Annahme 
oder Ablehnung eine Rolle. Coccinella wird.von Tegenaria nur dann verzehrt, 
wenn ihr vorher die Elytren abgeschnitten werden. Werner Fischel (Greifswald). 


Hamlin, H. E.: Working meechanisms for the liquid and gaseous intake and 
output of the Jacobson’s organ. (Funktionsmechanismus für die Aufnahme und Ab- 
gabe von Flüssigkeit und Gas im Jacobsonschen Organ.) (Zoöl. Laborat., Harvard 
Uniw., Cambridge a. Dep. of Physiol., Ohio State Unw., Columbus.) Amer. J. Physiol. 
91, 201—205 (1929). 

Wenn das Jacobsonsche Organ ein Riechapparat ist, dann muß die Möglichkeit gegeben 
sein, daß durch das Lumen desselben Gas oder Flüssigkeit aufgenommen und abgegeben wird. 
An Hand der Literatur (Klein, Mihalkovics, Seydel, Broman) zeigt Hamlin, daß 
diese Frage am lebenden Tiere bisher nicht entschieden wurde. Er verwendet zu seinen Ver- 
suchen Kaninchen in Athernarkose, präpariert unter mannigfachen Vorsichtsmaßregeln (u. a. 
Tracheotomie, Zahnresektion usw.) das Jacobsonsche Organ frei und beobachtet mit einem 
Binokularmikroskope. Er sah dabei ausnahmslos bei einer entsprechenden Erhöhung des Blut- 
druckes durch intravenöse Adrenalininjektion aus der Öffnung Gasbläschen und Flüssigkeit 
austreten. Wenn der Blutdruck unter eine bestimmte Höhe wieder sank, wurde wieder Flüssig- 
keit eingesogen. Schuld daran seien vor allem Veränderungen im Füllungszustande des an 
der Seite liegenden Venengeflechtes im Jacobsonschen Organe, das durch eine dünne glatt- 
muskelige Membran abgeschlossen ist, wie Klein beschrieben hat. Diese Befunde erscheinen 
geeignet, die Hypothese von der Auffassung des Jacobsonschen Organs als Geruchsreceptor 
zu stützen. M.H. Fischer (Prag-Tetschen)., 


Tröger, Joachim: Die Schallaufnahme dureh das äußere Ohr. (Inst. f. Schwach- 
stromtechn., Techn. Hochsch., Dresden.) Physik. Z. 31, 26—47 (1930). 

Es ist immer zu begrüßen, wenn die Techniker mit den ihnen zur Verfügung 
stehenden Mitteln und Methoden Probleme bearbeiten, die großes biologisches Inter- 
esse beanspruchen und doch dem Biologen aus mancherlei Gründen meist sehr erheb- 
liche Schwierigkeiten bereiten. Das gilt auch für vorliegende Arbeit. Tröger ent- 
wickelt analog zum Lechnerschen Drahtsystem der Hochfrequenztechnik eine 
akustische Meßmethode, die es gestattet, das mechanische Verhalten des Trommelfells 
in Abhängigkeit der Frequenz (Tonhöhe) zu messen: Es wird die Ausbildung stehender 
Wellen in einer Rohrleitung bestimmt, deren Ende durch das Trommelfell abgeschlossen 
wird. Aus der Dämpfung der Rohrleitung kann auf die Wirkkomponente, aus den 
Phasenverhältnissen auf die sog. Blindkomponente des Trommelfellwiderstandes ge- 
schlossen werden. Die mathematischen Grundlagen der Meßmethode werden in An- ' 
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 lehnung an die Theorie elektrischer Leitungen entwickelt. Es ergibt sich, daß das 
 Trommelfell als komplexer Widerstand mit elastischem Charakter aufzufassen ist, der 
für tiefe Frequenzen sehr groß ist, für 800 Hertz einen kleinsten Wert erreicht, ober- 
halb von 800 Hertz gedämpfte Resonanzen von wieder größeren Werten durchläuft. 
Für das Frequenzgebiet von 800 Hertz wird die größte Ohrempfindlichkeit rein mecha- 
nisch durch die Anpassung des Trommelfellwiderstandes an das Luftmedium unter- 
stützt. Die Reproduzierbarkeit der Messungen und die Empfindlichkeit der Methode 
wird besonders hervorgehoben. Messungen an verschiedenen Versuchspersonen ergeben 
Übereinstimmung bis etwa 600 Hertz, darüber hinaus unterscheiden sich die Trommel- 
fellwiderstände wesentlich in der Lage der Resonanzstellen. Ein Einfluß der Ohr- 
muschel und des Gehörganges auf die Schallaufnahme ist für Frequenzen unter 1500 
Hertz nicht feststellbar, was schon nach den Abmessungen von Gehörgang und Ohr- 
muschel naheliegt. Die Oberflächendämpfung der Ohrmuschel wird im Bereich von 200, 
800 und 2400 Hertz zu 2,5, 0,75 und 8% bestimmt. Der Kopf stellt für den Schall- 
empfang von 300 Hertz aufwärts mehr und mehr eine Abschirmung dar, über 2000 Hertz 
tritt starker Richtempfang für die Richtung senkrecht zur Ohrmuschel ein. 
M. H. Fischer (Prag-Tetschen).°° 

Pearey, J. Frank: Evidence of funetional röle of basilar membrane in audition. 
(Beweis für die funktionelle Rolle der Basilarmembran beim Hören.) Amer. J. Physiol. 
91, 8—13 (1929). 

Ein relativ großer Zweig der Cochleararterie zieht unter der Basilarmembran nur 
in jenem Bereiche, der auf 1024 bis 8192 Doppelschwingungen anspricht. Die untere 
basale Partie der Basilarmembran und jener Teil der Schneckenspitze werden von 
zahlreichen kleineren Arterien versorgt. Pearcy vermutet nun, daß vasomotorische 
Effekte nur jenen mittleren Teil wesentlich beeinflussen. Mehrere Versuchspersonen 
erhalten Natriumnitrit per os (macht nach ca. 30 Minuten eine 1,5—2,5 Stunden an- 
haltende Blutdrucksenkung von 20—40 mm Hg) bzw. subcutan Epinephrin (macht 
nach 10—20 Minuten ca. 1,5 Stunden dauernde Blutdrucksteigerung). Aus dem Ver- 
halten der Retinagefäße (Dilatation bzw. Constrietion) schließt Pearcy auf ein ähn. 
liches Verhalten der Cochleararterie. Mit dem Audiometer wird die Hörschärfe be- 
stimmt. Bei Blutdrucksteigerung (Vasoconstrietion der Cochleararterie) wird eine 
bemerkenswerte Steigerung, bei Blutdrucksenkung (Vasodilation) eine Verminderung 
der Hörschärfe gefunden, und zwar nicht ausnahmslos im oben angegebenen Bereiche, 
sondern in dem etwas größeren von 512 bis 12228 Doppelschwingungen (Diagramme!). 
P. versucht das mit entsprechenden Variationen im Ausbreitungsgebiete der Cochlear- 
arterie zu begründen. Daß es sich nicht um zentrale Effekte handeln kann, geht aus 
der lokalen Wirkung hervor. Zentral angreifendes Coffein beeinflußt den ganzen Hör- 
bereich. Die Ergebnisse hält P. nur mit der Helmholtzschen Theorie für vereinbar 
"und weist darum die Auffassungen von Waller, Meyer, ter Kuile, Ewald, Ruther- 
ford zurück. M. H. Fischer (Prag-Tetschen).°° 

Revesz, 6.: System der optischen und taktilen Raumtäuschungen. Proc. roy. 
Acad. Amsterd. 32, 1061—1065 (1929). 


Das Ausgangsproblem war, die Beziehungen der raumoptischen zu den raumtaktilen 
Eindrücken zu erforschen. Entsprechend den schon vorliegenden Angaben konnte für etwa 
30 geometrisch-optische Täuschungen gezeigt werden, daß sie, wenn reliefartig dargestellt, 
auch als Täuschungen getastet werden. Die Täuschungen traten sowohl beim Abtasten als 
auch beim simultanen Auflegen der Hand hervor (Ref. möchte hervorheben, daß bezüglich 
der geometrisch-optischen Täuschungen in neuerer Zeit wieder bestritten worden ist, daß sie 
bei Beobachtung mit streng fixiertem Blick hervortreten). Die raumtaktilen Täuschungen 
wurden auch an Versuchspersonen mit stark reduzierter oder sogar aufgehobener visueller 
Vorstellungstätigkeit sowie an Blindgeborenen festgestellt. Der überwiegende Teil der räumlich- 
optischen und räumlich-taktilen Täuschungen genießt demnach keine Sonderstellung innerhalb 
der Raumwahrnehmungen, sie stellen bloß besonders prägnante Außerungen jener Funktionen 
dar, die für die räumliche Gestaltung unserer Eindrücke entscheidend sind. Nach dem Verf. 
würde die Übereinstimmung der optischen und taktilen Täuschungen im Sinne einer nati- 
vistischen Entstehung der Raumwahrnehmung sprechen. Fröhlich (Rostock).°° 
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Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 

Tilney, Frederick: The struetural basis of behaviorism. (Die strukturelle Grund- 
lage des Behaviorismus.) Internat. Clin. 1, Ser. 40, 177—212 (1930). 

Anläßlich einer Festrede zur Hundertjahrfeier des großen Naturforschers und Arztes 
Weir Mitchell wählte Autor zum Inhalte seiner Ausführungen die Entwicklung, den Aufbau 
und die Bedeutung der Gebarenslehre der amerikanischen Biologen ohne über allgemein Be- 
kanntes hinauszugehen oder die Problemlage des heutigen Behaviorismus in seinen Beziehungen 
zur Gestaltenlehre zu berühren. Dexler (Prag). 

Ruch, Theodore (.: The diserimination ability of albino rats measured by a triple- 
unit inelined plane diserimination apparatus. (Die Unterscheidungsfähigkeit von 
Albinoratten, gemessen mit einem aus drei Einheiten mit geneigten Ebenen bestehen- 
den Unterscheidungsapparat.) (Psychol. Laborat., Stanford Uniw., Stanford Univer- 
sity.) J. comp. Psychol. 10, 11—34 (1930). 

Der Unterscheidungsapparat für die als Versuchstiere dienenden Albinoratten 
bestand aus drei gleichen hintereinander geschalteten Einheiten. In jeder derselben 
handelte es sich um die Unterscheidung der Neigung des Bodens von zwei Gängen. 
Die richtige Wahl führte zum Futterbehälter am Ende des ganzen Aggregats, während 
Fehler schon in den einzelnen Abschnitten durch elektrische Schläge bestraft werden 
konnten. Versuche zur Prüfung der Geeignetheit des Apparates ergaben, daß er anderen 
gebräuchlichen Lernapparaten für Tiere nicht nachstand. Eine Gruppe von 24 Ratten 
brauchte 18,9 Versuche (56,7 Wahlen), um in 5 aufeinanderfolgenden Versuchen 
(15 Wahlen) ohne Fehler eine Neigungsdifferenz von 10° zu unterscheiden. Nicht so 
gut schnitt eine andere Gruppe ab hinsichtlich der Unterscheidung einer Differenz von 
7°. Nach Ausweis einer ersten Schwellenbestimmung unterschieden von 23 Tieren 96% 
einen Neigungsunterschied von 4°, 70% einen von 3°, 52% einen von 2° und 4% einen 
von 1°. Der mittlere Schwellenwert der Gruppe war somit 1,9°. 3 Individuen, die 1° 
unterscheiden gelernt hatten, leisteten annähernd das dem Zufall gemäß zu Erwartende, 
wenn kein Unterschied in der Neigung der Gänge vorhanden war. Hempelmann. 


Higginson, Glenn D.: The after-effeets of certain emotional situations upon maze 
learning among white rats. (Die Nachwirkungen gewisser Gemütszustände auf das 
Labyrinth-Erlernen durch weiße Ratten.) J. comp. Psychol. 10, 1—10 (1930). 

Vor den Labyrinthversuchen wurde eine Gruppe der als Versuchstiere dienenden 
weißen Ratten in Zorn versetzt, indem ihr Schwanz mit einer umwickelten Zange 
gezwickt und die Gegend um ihre Nase mit einem Strohhalm gekitzelt wurde. Eine 
2. Gruppe von Ratten wurde geängstigt durch den Geruch einer Katze, indem die 
einzelnen Ratten in ihrem Käfig in einen größeren Glasbehälter gesetzt wurden, der 
vorher für 30 Minuten die Katze beherbergt hatte. Es ergab sich bei den folgenden 
Labyrinthversuchen, daß Zorn und Furcht die Gewohnheitsbildung im Labyrinth 
modifizieren. Es zeigte sich nämlich eine Zunahme: 1, in der Zeit zum Durchlaufen des 
Labyrinths wie auch der zum Lernen notwendigen Gesamtzeit; 2. des Grades der Varia- 
bilität der Fähigkeit von Versuch zu Versuch; 3, der gesamten durchlaufenen Weg- 
länge; 4. der Zahl der Fehler und 5. der Zahl der bis zur Beherrschung des Labyrinths 
nötigen Versuche. Hempelmann (Leipzig). 

Dashiell, J. F.: Direetion orientation in maze running by the white rat. (Richtungs- 
orientierung beim Durchlaufen eines Labyrinths bei der weißen Ratte.) Comp, Psychol. 
Monogr. 7, Nr 2, 1—72 (1930). 

Gelegentlich verschiedener zu ganz anderen Zwecken unternommener Versuche 
mit weißen Ratten hatte sich gezeigt, daß diese Tiere beim Erlernen eines Labyrinths 
sehr bald auch unabhängig von bestimmten Reizen selbst in vorher nie betretenen 
Gängen die allgemeine Richtung auf das Ziel beibehalten. So werden auch Blindgänge, 
die in der Richtung zum Futterbehälter am Ausgang des Apparates verlaufen, vor 
anderen bevorzugt. Es wurden nun Versuche zur Erforschung dieser Eigentümlichkeit 
unter Verwendung verschiedener Labyrintharten unternommen, vor allem solcher, 
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bei denen sich eine Anzahl von Gängen rechtwinklig kreuzten. Der Eingang lag in der 
einen Ecke eines solchen gewissermaßen ein kariertes Muster bietenden Labyrinths, 
das Ziel an der diagnonal gegenüber befindlichen Ecke. Obwohl alle denkbaren äußeren 
Merkmale für eine Orientierung sorgfältig ausgeschlossen wurden, das Baumaterial 
der Labyrinthe gewechselt, diese rotiert, Luftströmungen von falschen Futterbehältern 
her erzeugt wurden, der Einfluß des Versuchsleiters selbst ausgeschaltet wurde, trat 
das eigenartige orientierte Verhalten der Ratten dennoch auch hier in die Erscheinung. 
Nach allen diesen Versuchen scheint die absolute Richtung des Eingangsweges von 
großer Bedeutung für die Orientierung der Ratten zu sein. Sie suchen anscheinend 
diese Richtung immer wieder beizubehalten bzw. einzuschlagen. Hempelmann. 

Valentine, Ruth: The effects of punishment for errors on the maze learning of rats. 
(Die Wirkungen der Strafe für Fehler auf das Labyrinth-Erlernen bei Ratten.) J. 
comp. Psychol. 10, 35—53 (1930), 

Der Einfluß der in elektrischen Schlägen bestehenden Strafe auf das Erlernen 
eines aus 14 bzw. 16 T-Einheiten bestehenden Labyrinths durch Albinoratten wurde 
untersucht. Bestrafung während des Lernens bedingt eine bedeutende Abnahme der 
Fehler gegenüber dem Lernen ohne Strafe. Wenn die Strafe vom 50-Prozentpunkt 
an eingeführt und dann weiterhin angewendet wurde, so verursachte auch dies eine 
Abnahme der Fehler gegenüber dem straflosen Erlernen. Es wurden weitere Ergeb- 
nisse der Einführung von Strafe am 74-Prozentpunkt mit und ohne Fortsetzung der- 
selben untersucht. Das Stadium des Lernens, in dem die Strafe eingeführt wird, erweist 
sich als ein wichtiger Faktor hinsichtlich der Wirkung. Wenn das Wiedererlernen 
unter denselben Strafanwendungsmethoden erfolgt wie das Lernen, so ist es wahr- 
scheinlich, daß die Abnahme der Fehler in der gleichen Art wie beim erstmaligen Er- 
lernen in die Erscheinung tritt. Hempelmann (Leipzig). 

MeDougall, William: Second report on a lamarekian experiment. (Zweiter Bericht 
über ein lamarckistisches Experiment.) (Psychol. Dep., Duke Univ., Durham, U.S. A.) 
Brit. J. Psychol. 20, 201—218 (1930). 

Verf. berichtet weiteres von seinen Versuchen über die Vererbung erworbener 
Eigenschaften bei weißen Ratten und widerlegt zugleich einige Einwände, die ihm auf 
seinen ersten Bericht gemacht wurden. Er hatte durch Übung den Ratten gelehrt, aus 
einem Wasserbehälter durch einen dunklen Gang zu entfliehen unter Meidung eines hell- 
beleuchteten Ganges, in dem sie, falls sie ihn wählten, einen elektrischen Schlag er- 
hielten. Bei den nachfolgenden Generationen dieser trainierten Ratten, die ebenfalls 
wieder trainiert wurden, stellte sich eine stetig zunehmende Lernfähigkeit für diese 
Aufgabe ein. Als Maß für die Lernfähigkeit jedes Tieres bietet sich die Anzahl der 
elektrischen Schläge, die es erhält, bis es gelernt hat, dem Wasserbecken durch den 
dunklen Gang zu entfliehen. Von 23 Generationen machten die ersten, von untrainierten 
Eltern abstammenden Tiere im Durchschnitt 165 Fehler, d.h. jede der Ratten erhielt 
durchschnittlich 165 elektrische Schläge, ehe sie den hellen Gang meiden lernte; die 
folgenden Generationen erlernten die Aufgabe mit stetig wachsender Leichtigkeit; bei 
der 23. Generation waren durchschnittlich nur 25 Schläge nötig, bei der besten Ratte 
sogar nur 3 Schläge. Aber nicht nur der Durchschnitt des trainierten Rattenstammes 
ist besser als der Durchschnitt des untrainierten, sondern die schlechteste Ratte des 
trainierten Stammes in der 23. Generation ist der besten Ratte des untrainierten weit 
überlegen. Diese Tatsache zeigt am deutlichsten die Steigerung der Lernfähigkeit, 
die durch Vererbung der erworbenen Fähigkeit zustande kam. — Die Auswahl aus den 
Würfen geschah rein nach dem Zufall, so daß eine Selektion der ‚Begabtesten“ nicht 
in Frage kommt. TJm einem solchen Einwand experimentell entgegenzutreten, kreuzte 
Verf. solche Tiere, die sich am lernunfähigsten zeigten und mehr Fehler machten als 
der Durchschnitt der untrainierten Ratten. Dieser Selektion in entgegengesetzter 
Richtung suchte nun Verf. durch Training entgegenzuarbeiten und schon die wenigen 
Generationen dieser ‚„Unbegabtesten“, die er trainierte, deuten darauf hin, daß diese 
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„ausgelesene Unbegabtheit“ durch Training und die Vererbung der dadurch erwor- 
benen Fähigkeiten überwunden wird; denn die Lernfähigkeit dieser „Unbegabten“ 
steigt mit jeder Generation und ist in der 3. Generation weit über dem Mittelmaß der 
Großeltern; dieser Erfolg kann daher nicht als Rückschlag nach dem Mittelmaß auf- 
gefaßt werden. Verf. verspricht in dieser Richtung noch weitere Experimente. Dem 
Einwand, die Erfolge lägen nicht in einer lamarckistischen Übertragung durch Ver- 
erbung, sondern würden durch direkten Einfluß der Muttertiere auf die Jungen (Hor- 
mone) während des Trainings hervorgerufen, begegnet Verf. durch folgendes Experi- 
ment: Er kreuzte unbegabte Muttertiere aus wenig dressierten früheren Generationen 
mit Vätern aus hochtrainierten späten Generationen seines dressierten Stammes. Die 
durchweg außerordentlich befähigten Nachkommen verdanken diese Eigenschaft nur 
der väterlichen Keimzelle, und damit hat Verf. die Übertragung der erworbenen Fähig- 
keit durch die Keimzellen erwiesen. Der letzte Teil der Arbeit beschäftigt sich mit 
der Frage, worin diese besondere erworbene Fähigkeit besteht. Verf. vertritt die Ansicht, 
daß eine vermehrte Tätigkeit der Hirnrinde die Grundlage bildet. K. Rösch- Berger. 

Hardy, Mattie Crumpton: The effeet of distribution of praetice in learning a stylus 
maze. (Die Wirkung der zeitlichen Verteilung der Übung beim Lernen eines Griffel- 
Labyrinths.) J. comp. Psychol. 10, 85—96 (1930). 

Mit etwa 300 menschlichen Versuchspersonen wurden 263 Versuche an einem 
Labyrinth vorgenommen, dessen 119 cm langer Weg auf einer Kupferplatte mit einem 
Griffel bis zum Ertönen eines elektrischen Summers beim Berühren des Endausganges 
verfolgt werden mußte. Warden hatte bei entsprechenden Versuchen mit Ratten einer- 
seits und mit menschlichen Versuchspersonen andererseits gefunden, daß eine bestimmte 
Beziehung zwischen der Lerngeschwindigkeit und der Länge des Intervalls zwischen 
den einzelnen Versuchen besteht. Aus den Versuchen des Verf. ergaben sich keine 
solchen Zusammenhänge. Bei Warden hatte das 12stündige Intervall die besten, 
das 5Btägige die schlechtesten Resultate bewirkt. Verf. fand das 4tägige Intervall am 
günstigsten, das ltägige dagegen am unvorteilhaftesten. In Wardens Ergebnissen 
stand die Lerngeschwindigkeit im umgekehrten Verhältnis zur Zahl der täglichen 
Versuche, ausgenommen die Gruppen, die täglich 5 Versuche mit Intervallen von 3 
und 5 Tagen machten. Verf. dagegen fand keinerlei Andeutungen für die Wahrschein- 
lichkeit solcher Beziehungen. Er vermutet, daß das Optimum der Verteilung der Ver- 
suche beim Lernprozeß mit der Eigenart der benutzten Lebewesen wechselt. 

Hempelmann (Leipzig). 

Guillaume, P., et I. Meyerson: Quelques recherches sur Pintelligenee des singes. 
(Comm. prelim.) (Einige Untersuchungen über die Intelligenz der Affen. Vorläufige 
Mitteilung.) (Soc. de Psychol., Paris, 13. XII. 1928.) J. de Psychol. 27, 92—97 (1930). 

Aufzählung und kurze Beschreibung der Beobachtungsmethoden, die beim Stu- 
dıum des Verhaltens eines erwachsenen Schimpansen im beziehungseinsichtigen Um- 
wegnehmen zur Anwendung gelangten. Autor stellt seinen Ausführungen den Er- 
fahrungssatz voran, daß unsere Beurteilung der tierischen Leistungen in weitem Um- 
fange durch unsere Voreingenommenheiten im ungünstigen Sinne zu leiden hat; unter 
ihrem Einflusse weichen wir zu leicht in haltlose Vermenschlichungen oder in die Unzu- 
länglichkeiten noch zu wenig geprüfter allgemeiner Theorien ab. Grundlage aller solcher 
Unternehmungen kann aber nur die exakte objektive Aufnahme der Reaktionserschei- 
nungen sein. Da ihre Beschreibung in vielen Fällen sehr schwierig und unbefriedigend, 
ja völlig unmöglich sein kann, bedürfen wir der Ergänzung unserer Beobachtungs- 
berichte durch gute Filmaufnahmen. Die verschiedenen Arten der dem Tiere zu stel- 
lenden Anfragen werden ausführlich und systematisch aufgezählt; über die damit 
erhaltenen Resultate soll eine spätere Arbeit Bericht erstatten. Dexler (Prag). 

‚Bierens de Haan, J. A.: Die Baukunst eines niederen Affen (Cebus hypoleueus 
Humb.). (Zool. Inst., Univ. Amsterdam.) Tijdschr. nederl. dierkd. Ver.igg 2, 23—27 (1930). 

Seit den klassischen Versuchen von W. Köhler ist es bekannt, daß anthropoide 
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Affen imstande sind, beziehungseinsichtig dann zu handeln, wenn sich irgendein mecha- 
nisches Hindernis in den Weg zur Erreichung eines interessebetonten Zieles stellt. Aus 
dieser Erfassung des Zusammenhanges der Dinge resultiert die bekannte Stab- und 
Kistenverwendung und die selbständige Herstellung primitiver Werkzeuge, wie eine 
Stabverlängerung oder die Aufstellung von Kistentürmen. Sah man bisher in dieser 
individuellen Hirnleistung ein Attribut der Anthropoiden, so ist es Autor gelungen, 
solche Begabungen in einem beträchtlichen Umfange auch bei einem niederen Affen, 
Cebus hypoleucus aufzuzeigen, wie das früher schon von Trendelenburg und Nell- 
mann von Macacus rhesus und Yerkes von Mac. irus berichtet worden ist. Das Ver- 
suchstier dieses Falles vermochte ganz ohne Anleitung selbst 3 Kisten herbeizuschieben 
und aufeinander zu stellen, um die hoch aufgehängte Lockfrucht zu erreichen. 
Dealer (Prag). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpfege.) 


Bemmelen, J. F. van: Geschlechtliche und ungeschleehtliche Fortpflanzung. 
Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 1294—1301 u. dtsch. Zusammenfassung 1301—1302 
(1929) [Holländisch]. 

In diesem Aufsatze kommt Verf. zum Schlusse, daß geschlechtliche und unge- 
schlechtliche Fortpflanzung wesensgleich sind. Er stellt Fortpflanzung mit Teilung der 
Organismen in 2 oder mehr Stücken gleich und fragt, „ob nicht die ganze Erscheinung 
der Eifurchung ein prematurer Vermehrungsprozeß vorstellt, wobei die sich durch 
Teilung ausbildenden Nachkommen miteinander im Zusammenhange bleiben und als 
solche schließlich zum Teile eines einzigen Organismus werden“. Zu diesem Satze 
möchte Ref. bemerken, daß hiermit die Ganzheit des Organismus eigentlich geleugnet 
wird, während es sich schlecht vorstellen läßt, warum ein solcher Biozönosis von Indi- 
viduen sich erhält. Die potentielle Unsterblichkeit der Einzelligen im Sinne Weiss- 
manns wird kritisiert. Wichtig ist nach Verf. nur, „daß alle Organismen ohne Aus- 
nahme sterben können“. Diese Fähigkeit ist eine Grundeigenschaft der lebenden 
Wesen. Die Auffassung, daß zwischen Teilung und Fortpflanzung kein wirklicher 
Unterschied besteht, führt Verf. zum Aufstellen des folgenden Satzes: „Die Stücke, 
worin sich ein Organismus bei der Fortpflanzung teilt, sind unter sich immer ungleich. 
Ist der Unterschied sehr groß, so erscheint das kleinste und am wenigsten entwickelte 
Stück als das Junge des größeren und mehr ausgewachsenen, welches dadurch den 
Charakter eines Elterorganismus annimmt.“ Somatogenie und Cytogenie sind im 
Wesen dieselben Vorgänge. Ein Gegensatz zwischen somatischem und Keimplasma 
besteht nicht. Die sich bei der Kopulation (bzw. Konjugation) vereinigenden Organis- 
men(? Ref.) bilden ‚einen Doppelorganismus, dessen Fähigkeit zu der Fortpflanzung 
durch Teilung erhöht ist (!!! Ref.). Daß ‚bei Mehrzelligen das Endresultat die Bildung 
eines einzigen Organismus ist, beruht auf der abermaligen Zusammentretung der ur- 
sprünglich selbständigen Furchungskugeln“. (Auch hier wird offenbar das Ganzheit- 
machende bei der Befruchtung mißverstanden; Ref.) „Wenn Zellteilung ihrem Wesen 
nach Fortpflanzung sein soll“, wie Verf. meint, „darf auch die abnormale Zellvermeh- 
rung als Fortpflanzung aufgefaßt werden.“ Es wird gefragt „ob sich die Tumorenbil- 
dung nicht bekämpfen ließe durch solche Mittel, welche die Fortpflanzung lähmen. 
Dabei könnte man denken an Sera aus unfruchtbaren Organismen, z. B. sterilen Hybri- 
den oder Arbeiterinnen der Bienen.“ J. H. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Schussnig, Bruno: Beiträge zur Entwieklungsgeschiehte der Protophyten. V. Das 
Prokarpium der Ceramiaceen. (Botan. Inst., Unw. Wien.) Arch. Protistenkde 69, 
533—550 (1930). 

Es handelt sich bei der vorliegenden Arbeit im wesentlichen um eine Rechtfertigung 
gegenüber Angriffen H. Kylins auf frühere Publikationen des Verf. Im Gegensatz 
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zu Kylin hält dieser seine Behauptung aufrecht, daß sowohl bei Spermothamnium 
roseolum wie bei Brogniartella byssoides der Karpogonast direkt dem fertilen Tragast 
aufsitze und daß die Auxiliarzelle bereits vor dem Befruchtungsakt ausgebildet sei. 
An Hand abermaliger entwicklungsgeschichtlicher Untersuchungen glaubt er einwand- 
frei feststellen zu können, daß der Karpogonast von Spermothamnium aus einer 
von 4 Perizentralzellen des fertilen Tragastes sich weiterentwickle. Auch Kylins Vor- 
wurf, er hätte die Tragzelle mit der Auxiliarzelle verwechselt, weist er durch die genaue 
Verfolgung der Porenverbindungen bei den einzelnen Zellen zurück. Er glaubt sogar 
aus Kylins eigenen Beobachtungen Beweismaterial für die Richtigkeit seiner An- 
schauungen entnehmen zu können: Kylin habe im großen und ganzen genau dasselbe 
gesehen wie er, nur habe er den Dingen eine andere Interpretierung gegeben. Vor allem 
lehnt er Kylins Behauptung, wonach der Karpogonast seitlich einer Tragzelle ansitze, 
die ihrerseits erst der fertilen Tragzelle seitlich entspringe, als irrig ab. Zum Beweis führt 
er eine ganze Anzahl von Untersuchungen anderer Autoren, z.B. Pringsheims, an. 
Im 2. Teil verwahrt sich der Verf. gegen den Vorwurf „wertloser Spekulation‘ und sucht 
seine schon früher geschilderte Auffassung von der Homologie männlicher und weib- 
licher Gametangien nochmals zu rechtfertigen. Seiner Ansicht nach entsprechen die 
Zellen des Prokarps einem der 4 Wirtel des männlichen Apparates und auch von diesem 
viergliedrigen Wirtel sei nur ein Ast als fertiler Karpogonast abgegliedert worden. Von 
den übriggebliebenen Wirtelästen werde einer, evtl. auch zwei, für die Auxiliarzellen 
in Anspruch genommen. Er faßt den weiblichen und männlichen Apparat der Oera- 
miaceen als Gametangienstand auf und hält an dieser Deutung fest. Die letzten 
Seiten bringen im wesentlichen eine Rechtfertigung der phylogenetisch gerichteten 
Arbeitsweise im allgemeinen, wobei der Fall der Ceramiaceen nur als Beispiel dient. 


(IV. vgl. diese Ber. 14, 185.) E. Esenbeck (München). 


Cheng, Tso-Hsin: A new case of intersexuality in Rana cantabrigensis. (Ein 
neuer Fall von Intersexualität bei Rana cantabrigensis.) (Zool. Laborat., Unw. of 
Michigan, Ann Arbor.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 57, 412—421 (1930). 

Es wird ein Männchen dieser Froschart beschrieben, das im Oktober 3,7 em Länge hatte. 
Sämtliche männlichen Geschlechtsmerkmale waren gut ausgeprägt: die inneren sowie die 
äußeren. Die Daumenverdickungen waren normal pigmentiert. Gleichfalls das spermatogene 
Gewebe, es enthielt aber eine Menge von 0,2—0,25 cm große Eier, die in den Samenröhren lagen. 
Die Eier hatten kein Pigment. Es sei voreilig, zu behaupten, ob es sich hier handle um einen 
Fall von angeborener Intersexualität oder um ein Männchen mit fehlenden geschlechtsbestim- 
menden Faktoren, oder aber um ein Weibchen, das sich gerade in ein Männchen verwandle. 

Wagner (Kowno). 

Winterbottom, J. M.: Studies in sexual phenomena. VII. The transference of 
male secondary sexual display eharaeters to the female. (Studien zum Sexualitäts- 
problem. VII. Die Übertragung von männlichen sekundären Brunstmerkmalen zum 
Weibchen.) J. Genet. 21, 367—387 (1929). 

Auf Grund von Literaturstudien und eigenen Beobachtungen vergleicht Verf. 
die bei verschiedenen Tiergruppen Vögel, Säugetiere, Insekten und Fischen vorkommen- 
den Fälle von Übertragung von männlichen sekundären Brunstmerkmalen zum Weib- 
chen und spricht sich dabei zugunsten Darwins Theorie der sexuellen Zuchtwahl 
aus, wiewohl der Besitz von Geweihen und Hörnern bei Renntier und Antilope bisher 
nicht auf Grund dieser Theorie erklärt werden kann. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Prell, H.: Die verlängerte Tragezeit der einheimischen Martes-Arten. Ein Er- 
klärungsversuch. II. Zool. Anz. 88, 17—31 (1930). 

Die beim einheimischen Marder verlängerte Vortragzeit hat heute keinen Selek- 
tionswert, besaß ihn aber wohl in einer früheren Erdperiode, als die die Eiszeit anzu- 
sehen ist. Als Angehöriger der Waldfauna scheint der Urmarder sich dieser Verlängerung 
der kalten Jahreszeit, die in der Waldregion immerhin ausgeglichenere Temperatur- 
verhältnisse aufwies, durch Verlängerung der gesamten Entwicklungsdauer auf zwei 
Sommer angepaßt zu haben, was einen höheren Selektionswert besessen haben dürfte, 
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_ ebenso daß die Entwicklung nicht gleich einsetzte. Eine direkte Einwirkung der nie- 
deren Außentemperatur ist nicht anzunehmen, auch nicht für den Beginn der eigent- 
lichen Entwicklung. Die weiteren Ausführungen sind polemischer Natur, Richtig- 
stellungen gegen eine frühere Arbeit Murrs, welcher die vorläufige Stellungnahme 
Prells kritisiert hat. L. Freund (Prag). 

Prell, H.: Die verlängerte Tragezeit der einheimischen Martes-Arten. Ein Er- 
klärungsversuch. Zool. Anz. 87, 273—283 (1930). 

Als Einleitung zum eigentlichen Thema wird bezüglich der Gliederung der Gene- 
rationsdauer eine Einteilung derselben in 6 Entwicklungsabschnitte mit 7 Wende- 
punkten vorgeschlagen: 1. die Hochbrunstzeit mit der Besamung (Begattung), darauf 
evtl. eine Samenruhezeit in der Scheintragzeit; 2. die Befruchtung, darauf evtl. embryo- 
nale Entwicklungsruhe in der Vortragzeit; 3. Entwicklungsbeginn (Nebenbrunstzeit), 
darauf Embryonalentwicklungszeit in der Austragzeit; 4. die Geburt (Setzzeit), darauf 
die Hockzeit in der Nestpflegezeit; 5. die Nestflucht, darauf die Begleitzeit in der 
Führungszeit; 6. die Entfremdung, darauf die Junggesellenzeit in der Eingängerzeit 
und endlich 7. die Geschlechtsreife. Weiters wird betont, daß eine „verlängerte Trag- 
zeit“ ein Artmerkmal darstellt, dessen Umwandlung mit der Wandlung der Umwelt- 
faktoren zusammenhängt. Bei der Tragzeitverlängerung der echten Marder ist fest- 
zuhalten, ob die Verlängerung die Austrag- oder die Vortragzeit betrifft. Im allgemeinen 
nimmt die Tragzeit mit der Größe der Tiere zu, mit der Zahl der Jungen im Wurf ab, 
wird vielleicht auch von der Außentemperatur beeinflußt. Schließlich scheint das lange 
Embryonalleben das ursprünglichere zu sein, was beim Vergleich von Marder und Iltis 
für erstere zutreffen dürfte. L. Freund (Prag). 

Hammond, J.: The effeet of temperature on the survival in vitro of rabbit sperma- 
tozoa obtained from the vagina. (Einfluß der Temperatur auf die Lebensdauer von 
Kaninchenspermatozoen in vitro bei Entnahme aus der Vagina.) (School of Agricult., 
Cambridge.) J. of exper. Biol. 7, 175—195 (1930). 

Aus der Vagina entnommene Spermatozoen, die bei 35° aufbewahrt wurden, 
befruchten noch nach 14 Stunden, bei 10° aufbewahrte noch nach 96 Stunden, bei 0° 
noch nach 16 Stunden. Mit der Dauer der Aufbewahrung nahm die Größe der Würfe 
und der Prozentsatz der befruchteten Tiere ab. Der Prozentsatz, der sich nach einer 
bestimmten Zeit bei Zimmertemperatur noch bewegenden Spermatozoen ist zur Be- 
urteilung der Befruchtungsaussichten der Spermas zu verwenden. Aus dem Neben- 
hoden entnommene, unter Paraffin aufbewahrte Spermatozoen bleiben länger be 
fruchtungsfähig als aus der Vagina entnommene Spermatozoen, die nicht unter Luft- 
abschluß aufbewahrt wurden (Hemmung der Bewegung, Verdünnung mit Sekret 
der männlichen und weiblichen Geschlechtsdrüsen u. a. kommt als Ursache in Frage). 
Wie bei den Versuchen von Walton (s. o.) ist das Geschlechtsverhältnis der Würfe 
unabhängig von dem Ort der Entnahme und der Temperatur des Aufbewahrungsortes. 

Redenz (Würzburg). 

Walton, Arthur: The effeet of temperature on the survival in vitro of rabbit 
spermatozoa obtained from the vas deferens. (Einfluß der Temperatur auf die 
Lebensdauer von Kaninchenspermatozoen aus dem Vas deferens außerhalb des Kör- 
pers.) (School of Agricult., Cambridge.) J. of exper. Biol. 7, 201—219 (1930). 

Die Spermatozoen wurden subtravital aus dem Vas deferens unter sterilen Kau 
telen entnommen und unter Paraffinabschluß in kleinen Glasröhrchen aufgefangen. 
Die Röhrchen wurden in einer feuchten Kammer, die abgeschlossen in ein Wasserbad 
versenkt wurde, aufbewahrt. Die derartig verschieden lange Zeit bei verschiedenen 
Temperaturen beobachteten Spermatozoen wurden zur künstlichen Befruchtung 
benutzt. Bei 45° waren die Spermatozoen geschädigt, in einem Falle trat Befruchtung 
ein, jedoch ist fraglich, ob innerhalb 15 Minuten die Wasserbadtemperatur auf die 
Spermasuspension übergegangen ist. Bei 40° war die längste Lebensdauer erreicht 
(13 Stunden). Bei 37° ist die Lebensdauer außerhalb des Körpers nicht größer wie 
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bei Körpertemperatur. Bei niederer Temperatur (15°) wurde eine Lebensdauer von 
7 Tagen erreicht, sie nimmt mit steigender Temperatur gleichmäßig ab. Die in den 


Gläschen unter Paraffin aufbewahrten Spermatozoen bewegen sich zu Beginn und 


waren später gehemmt. Selbst innerhalb eines einzelnen Gläschens ist die Bewegung 
an.der Oberfläche und in der Tiefe verschieden. Bei niederen Temperaturen ist die 
Beweglichkeit an sich ebenfalls herabgesetzt. Auf Grund der Versuchsanordnung 
kann also nichts darüber ausgesagt werden, ob die Befruchtung durch während der 
Aufbewahrung gehemmte oder sich bewegende Spermatozoen stattgefunden hat. 
Die Geschlechtsverhältnisse der bei der Befruchtung erzeugten Würfe sind bei Auf- 
bewahrung der Spermatozoen außerhalb des Körpers normal. Redenz (Würzburg). 


Sack, Arnold, und Rudolf Amersbach: Das Verhalten der menschlichen Spermien 
gegen Farbstoffe in seiner Bedeutung für die Beurteilung der männlichen Sterilität. 
Münch. med. Wschr. 1930 I, 400—401. 

Verff. weisen auf das Problem hin, mittels kolloidaler Farbmischungen die Be- 
fruchtungsfähigkeit normal gestalteter und normal beweglicher Samenfäden zu prüfen. 
Irgendwelche Befunde werden nicht mitgeteilt. v. Lanz (München). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Sheard, Charles, George M. Higgins and William I. Foster: The germination of 
seeds, growth of plants and development of chlorophyll as influenced by seleetive solar 
irradiation. (Die Keimung von Samen, das Wachstum von Pflanzen und die Bildung 
von Chlorophyll unter der Einwirkung bestimmter Sonnenstrahlen.) (Div. of Physies 
a. Biophysic Research a. Div. of Exp. Path. a. Surg., Mayo Found., Rochester.) 
Science (N. Y.) 1930 I, 291—293. 

Die Verff. geben eine kurze Übersicht über die Ergebnisse ihrerVersuche, die sich 
auf die Keimungsintensität, das Wachstum und die Chlorophylibildung bei Pflanzen 
in den verschiedenen Spektralbereichen beziehen. Es werden jedoch keine tabellarisch 
zusammegestellten Zahlenangaben gegeben, es wird nicht einmal gesagt, mit welchen 
Pflanzen gearbeitet wurde, noch ob die Menge der die Pflanzen treffenden Energie 
bestimmt wurde. Keimung und Wachstum soll besonders durch die ultravioletten 
und infraroten Strahlen angeregt und durch die grünen gehemmt werden. Die Chloro- 
phylibildung hingegen soll hier ihr Maximum haben. Die Verff. wollen diese Beob- 
achtung in Beziehung bringen zu der von Sheard und Johnson beobachteten Ab- 
hängigkeit der Potentialdifferenzen in den Geweben der Pflanzen als Folge ihrer Beein- 
flussung durch die Energie verschiedenartiger Strahlen. R. Stoppel (Hamburg). 


Burke, T. W. L.: Studies of water absorption and germination with varieties of 
Tritieum vulgare and Triticum durum. (Untersuchungen über Wasserabsorption und 
Keimung mit Varietäten von Triticum vulgare und Triticum durum.) (Dominion Seed 
Branch, Saskatoon.) Sci. Agricult. 10, 369—388 (1930). 


Die Varietäten Marquis und Reward (Triticium vulgare) und die Varietäten Min- 


dum und Kubanka (Triticum durum) wurden auf Wasserabsorption und Keimfähigkeit 


untersucht. Triticum vulgare nahm das Wasser schneller auf als Mindum. Die größten 
Unterschiede zeigten sich in den ersten 4 Versuchsstunden, auch ergaben sich größere 


Differenzen bei Anwendung höherer Temperatur. Völlig in H,O untergetauchte Samen 
nahmen mehr Wasser auf als Samen, die zwischen feuchtem Fließpapier lagerten. Es 
wird angenommen, daß eine anfängliche höhere Wasseraufnahme nicht unbedingt 
bessere Keimung zur Folge hat. Die geringere Keimfähigkeit des Hartweizens braucht 
nicht auf die geringere Wasserabsorption zurückzuführen zu sein, sondern beruht wahr- 
scheinlich auf einer verschiedenen Permeabilität der Triticum-Arten für Gase. Die 
langsamere Keimung des Hartweizens ist wahrscheinlich auch der Grund für die größere 
Anfälligkeit der Samen gegen Pilze. Esdorn (Hamburg). 
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Lallemand, $.: Etude de Paetion des rayons X sur le d&veloppement des plantes. 
(Untersuchung über die Wirkung der X-Strahlen auf die Entwicklung der Pflanzen.) 
(Laborat. d’Embryol., Fac. de Med., Strasbourg.) Archives d’Anat. 10, 1—233 (1929). 

‚Die Einleitung gibt zunächst eine Einführung in das Strahlenproblem überhaupt 
und geht dann kurz auf die verschiedenen Theorien ein, die die biologischen Wirkungen 
der Röntgenstrahlen zu erklären suchen. Verf. verwandte für ihre Versuche eine Coo- 
lidgeröhre mit Wolframantikathode, die durch einen Transformator (Quecksilber- 
unterbrecher) gespeist wurde. Die Stärke des Röhrenstroms schwankte zwischen 3 
und 0,4 mA. Die Entfernung Antikathode—Objekt betrug meist 28,2 cm, in einigen 
Fällen bis 80 cm. Was die Meßtechnik anbelangt, so wurde die Quantität der Strahlung 
(Intensität) zuerst durch das Maß der Hautrötung (Holzknecht), später dagegen mit 
dem Ionometer (Solomon) festgestellt. Die Qualität (Wellenlänge) wurde spektro- 
graphisch ermittelt. Die Versuche wurden mit Samen und Keimlingen folgender 
Pflanzen ausgeführt: Panicum miliaceum, Lepidiumsativum, Brassica napus, 
Triticum sativum, Lens esculenta, Phaseolus vulgaris. Bei Allium cepa 
wurde untersucht, wie die Strahlung auf die Wurzeln wirkt. Die Wurzellänge sämt- 
licher Keimlinge betrug nicht über 70 mm. Das Studium der biologischen Wirkung 
schwacher Dosen (!/;, H bis 5H) hat gezeigt, daß weder der Keimungsvorgang, noch 
die Wachstumsgeschwindigkeit, noch das Erscheinen der Würzelchen beeinflußt wird. 
Mittlere und starke Dosen (6 H bis 300 H) hemmen nicht die Schnelligkeit der Keimung, 
wohl aber können sie eine Verzögerung und einen Stillstand des Wachstums hervorrufen. 
Als Maß für die Empfindlichkeit der Pflanzen auf Röntgenstrahlen ist die Länge der 
Würzelchen anzusehen. Die Empfindlichkeit hängt aber mit dem jeweiligen Zustand 
der Entwicklung zusammen. So wirkt die gleiche Dosis verschieden, je nachdem es 
sich um trockene, gequollene oder keimende Samen handelt. Aber auch hier ist die 
Röntgenempfirdlichkeit verschieden aussehender Pflanzen bei gleicher Dosis und 
gleichem Entwicklungsstand zu individuell verschieden. Wenn auch die Strahlenwir- 
kung schon während der Bestrahlung vorhanden sein muß, so äußert sie sich sichtbar 
erst nach gewisser Zeit. Auch die Frage der Radiophylaxie wird behandelt. Eine kleine 
Dosis, die einem Zellverband appliziert wird, schützt diesen vor der schädigenden Wir- 
kung einer späteren Bestrahlung. So zeigten Linsenkeimlinge, die vorher mit einer Dosis 
von 30 R bestrahlt wurden, später dagegen mit 450 R, weniger Schädigungen als die, 
die lediglich mit 450 R bestrahlt waren. Es ist dies nur eine kleine Auswahl der wich- 
tigsten Ergebnisse dieser sehr ausführlichen Arbeit, die 1924 begonnen wurde. 

Grupe (Frankfurt .a..M.). 

Ranzi, $.: Ricerche di embriologia sperimentale nei eielostomi. II. Gastrulazione 
eregione cordale. (Untersuchungen der experimentellen Embryologie bei Cyclostomen. 
II. Gastrulation und Schwanzgegend.) (Staz. Zool., Napoli.) Atti Accad. naz. Lincei 
10, 676—679 (1929). 

Da die einzelnen Entwicklungsstadien der Eier durch Behandlung mit LiCl und 
Mg£Cl, verschieden stark geschädigt werden, bezieht Verf. die Wirkung der betreffenden 
Chemikalien auf die verschiedenen Potenzen der Eizonen. So kommt es auch, daß die 
Ergebnisse der Schädigung vor und nach der Gastrulation verschieden ausfallen 
müssen, weil das Material, das bei der Gastrulation eingestülpt wird, vorher auf der 
Eioberfläche liegt und hier den direkten Einwirkungen unterliegt. (I. vgl. diese Ber. 
13, 674.) W. Brandt (Köln). 

Iwanow, Elie: L’insömination artifieielle des mammiferes en tant que methode 
seientifique et zooteehnique. (Die künstliche Befruchtung der Säugetiere als wissen- 
schaftliche und zootechnische Methode.) (Inst. de Med. Veterin. Exp., ‚Moscou.) 
Bull. Acad. vet. France 3, 49—63 (1930). 

Nach einer allgemein gehaltenen Einleitung über die künstliche Befruchtung 
werden die heute üblichen Methoden angegeben: Insemination mit Sperma abgetöteter 
Tiere („sperme artificiel‘) oder mit ‚„sperme naturel“, d.h. mit natürlich entleertem 
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aufgefangenen Sperma. Während des Vortrages wird ein im Pamir gedrehter Film 
vorgeführt, in dem Kreuzungsversuche zwischen Hausschafen und dem dort wild 
lebenden Ovis Poli, das lebend schwer zu fangen ist, gezeigt werden. Auf Veranlassung 
der Verwaltung staatlicher Gestüte wurden die ersten Inseminationen bei Stuten in 
Khrenevoi ausgeführt. Die Methode ist für alle Haustiere anwendbar. Das beim 
Hengst, Stier, Eber usw. erhaltene Sperma reicht für eine Befruchtung von 10 bis 
15 Tieren aus (10-300 cem Ejaculat beim Hengst). 75—80% der Inseminationen, 
wenn sie während der Brunst ausgeführt wurden, waren erfolgreich. Der Nachwuchs 
entwickelt sich normal und war vom normalen Nachwuchs nicht verschieden. Das 
Sperma muß unbedingt frisch injiziert werden, auf Erhaltung der Körpertemperatur 
wird kein Wert gelegt. Die Bewegung der Spermien erhält sich besser bei Zimmer- 
temperatur, noch besser bei 2°. Von 1910 ab wurden in einem großzügig angelegten 
Laboratorium über 400 Veterinärmediziner in der Technik unterwiesen, 100 zur Weiter- 
verbreitung in die Länder gesandt. Wie überall war der Krieg für die Verbreitung der 
Methode nicht günstig. Seit 1923 ist aber die wachsende praktische Bedeutung für die 
Pferdezucht aus folgenden Zahlen zu ersehen. Es wurden künstliche Befruchtungen 
ausgeführt: 1923 1000, 1924 2500, 1925 8500, 1926 18000, 1927 44000, 1928 70000, 
1929 250000. Im ganzen sind die Erfolge, wenn die Gestüte über gut ausgebildete Veteri- 
näre verfügen, vorzüglich. Die Methode blieb nicht auf Pferde beschränkt. In großem 
Maßstab wurde sie bei Rindern und Schafen angewandt. Selbst bei Vögeln wurden 
Erfolge erzielt bei Injektion in den Eileiter. Leider läßt sich das ungeheure von Iwanow 
beigebrachte Material hier nicht eingehender besprechen. Erstaunlich sind die Er- 
folge weitsichtiger Organisation und die Ausdehnung und Bedeutung, die die künst- 
liche Befruchtung, vor allem bei Transportschwierigkeiten, bei übertragbaren Krank- 
heiten und bei Kreuzungsversuchen heute in Sowjetrußland gewonnen hat. Redenz. 

Runnström, John: Weitere Beiträge zur Analyse der Metamorphose von Antedon. 
(Zootom. Inst., Hochsch. Stockholm.) Roux’ Arch. 121, 714—725 (1930). 

Die aus Spiralbogen und Rotation um die eigene Achse bestehende Bewegung der 
Larven von Antedon wird analysiert. Das larvale Nervensystem dient wahrscheinlich 
zur Koordination der Bewegungen. Befinden sich die Larven in Röhren, die in einen 
Klinostat gedreht wurden, so findet keine Metamorphose statt. Jedoch tritt die Meta- 
morphose auch ein, wenn die Larven am Festsetzen gehindert werden. Durch Beigaben 
von Thyroxin wird die Metamorphose nicht beschleunigt. In der Metamorphose ge- 
hemmte Tiere, die in den verschiedenen Kulturen auftreten, gestatten, daß ‚die Hem- 
mung ...als Folge einer Insuffizienz des inneren, normal die Korrelation herstellenden 
Faktors gedeutet‘ wird. Graupner (Leipzig). 

Grant, Madeleine P.: Diagnostie stages of urodele metamorphosis. With references 
to Amblystoma punetatum and Triturus virideseens. (Diagnostische Abschnitte der 
Urodelenmetamorphose. Mit Bezug auf Amblystoma punctatum und Triturus viri- 
descens.) Anat. Rec. 45, 1—25 (1930). 

Um die Aufeinanderfolge der verschiedenen Umbildungen bei der Metamorphose 
der Urodelen zu untersuchen und genaue Angaben über die Zeitdauer der einzelnen 
Phasen zu geben, wurden ca. 50 Larven von Amblystoma punctatum und Triturus 
viridescens (teils im Aquarium gezogen, teils als große Larven im Freien gefangen), 
während der Metamorphose beobachtet. Beide Urodelenarten stimmen darin überein, 
daß das erste Kriterium des Metamorphoseeintrittes in einem Farbwechsel besteht; 
darauf folgt die Umbildung des Schwanzes und schließlich als Abschluß eine Häutung 
des gesamten Körpers. Der Beginn der Kiemenreduktion war so undeutlich zu erkennen, 
daß Verf. darüber keine Daten angibt. Die Metamorphose bei Triturus viridescens geht 
langsamer vor sich und beansprucht einen größeren Zeitraum. Bei Amblystoma fand 
das Erscheinen der ersten Pigmentzonen 4—8 Tage vor der Schwanzumbildung statt, 
danach trat die Häutung in 1—3 Tagen ein. Bei Triturus findet die Häutung erst 
2—6 Tage nach der Schwanzumbildung statt. K. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 
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Scheminzky, Ferdinand: Wasserhaushalt und Wachstum, (Physiol. Inst., Univ. 
Wien.) Pflügers Arch. 223, 645—656 (1929). 

In früheren Untersuchungen hat der Autor festgestellt, daß das Forellenei ee 
seiner Entwicklung ein geschlossenes System darstellt, so daß die Stoffverschiebungen 
zwischen Dottersack und dem sich entwickelnden Embryo von der Außenwelt unab- 
hängig sind. Der Autor fand schon seinerzeit, daß gegen das Ende der Eientwicklung 
das Wachstum des Forellenembryos sehr stark abnimmt, um nach dem Ausschlüpfen 
des Tieres wieder sehr rasch anzusteigen. Gleichzeitig nimmt aber auch der Wasser- 
gehalt des embryonalen Körpers gegen das Ende der Eientwicklung hin ab, um gleich- 
falls nach dem Schlüpfen wieder anzusteigen. Diese letztere Tatsache wird dadurch 
verständlich, daß das unbefruchtete Ei ungefähr 66% Wasser enthält, während der 
Wassergehalt des Embryos bedeutend höher ist; es muß somit dem Dottersack während 
des Wachstums mehr Wasser als feste Substanz entnommen werden, es kommt zur 
Eindickung des Dotters. Da dieser aber reichlich Salze und quellungsfähige Eiweiß- 
körper enthält, muß der fortschreitende Wasserentzug durch den wachsenden Embryo 
auf immer größeren Widerstand stoßen, weil der osmotische Druck im Dottersack steigt 
und auch die Wasserbindung der Kolloide immer schwieriger zu überwinden ist, Daß 
nach dem Schlüpfen der Wassergehalt des Dottersackes und des embryonalen Körpers 
wieder ansteigt, ist verständlich, weil nun die trennende Eihülle verschwunden ist und 
der Embryo fast beliebige Wassermengen der Außenflüssigkeit entnehmen kann, Da 
nun Rubner durch verschiedene Analysen an wachsenden Organismen und speziell 
durch Hefeversuche zeigen konnte, daß Wasserentzug bzw. eine Verminderung des 
Wassergehaltes zu einer Wachstumshemmung führt, so erklärt sich auch die an sich 
unverständliche Wachstumshemmung des Forellenembryos unmittelbar vor dem Aus- 
schlüpfen durch den erniedrigten Wassergehalt. Bei den Hefeversuchen Rubners 
bedingt eine Wasserverarmung um 5,5% eine Hemmung des Wachstums von 100. 
auf 42; bei der Forelle beträgt die maximale Wasserverarmung unmittelbar vor dem 
Ausschlüpfen 4,7% und das Wachstum sinkt gleichzeitig von 100 auf 34,4. Es besteht 
somit zwischen den Rubnerschen Versuchen an der Hefe und den Wasserverschie- 
bungen während der Entwicklung der Forelle ein weitgehender Parallelismus, der um so 
bedeutungsvoller erscheint, als bei den Rubnerschen Versuchen der Wasserentzug 
künstlich durch verschieden konzentrierte Kochsalzlösungen erfolgte, während die 
beschriebenen Veränderungen an der Forelle sich von selbst, ohne jeden Eingriff ab- 
spielen. Andererseits ist auch die Tatsache wesentlich, daß an tierischem Protoplasma 
der Nachweis erbracht wird, daß Wasserverarmung zu Wachstumshemmung führt. 

Ferdinand Scheminzky (Wien)., 

Willer, A., W. Quednau und A. Keller: Untersuchungen über das Wachstum 
ven Fischen. V. Untersuchungen über den Einfluß des Alters der Elterntiere auf das 
Wachstum der Bachforellenbrut. (Fischerei-Inst. u. Agrikult.-Chem. Inst., Unw. Königs- 
berg i. Pr.) Z. Fischerei 28, 167—188 (1930). 

Die Arbeit ist eine Fortsetzung früherer Untersuchungen Willers und seines 
Mitarbeiters Sklower, die die inneren und äußeren Ursachen, die außer der Ernährung 
das Wachstum von Forellen beeinflussen, zu bestimmen versuchen. Vorliegend wird 
die Nachkommenschaft zweier Laichstämme verschiedenen Alters, der eine 7—9 Jahre 
alt (alte Fische) und der andere 3—4 Jahre alt (junge Fische) miteinander verglichen. 
Dabei werden all die Faktoren, die nach den früheren Untersuchungen Einfluß auf die 
Entwicklung und das Wachstum der Forellenbrut haben können, berücksichtigt 
(Raumfaktor, Wassermenge, Eier desselben Tieres, gleicher O,-Gehalt, gleiche Tem- 
peratur, gleiche Belichtung). In 15 Einzelkulturen werden 4 Serien (Parallelkulturen 
der Eier desselben Weibchens) bei gleichen Eimengen beobachtet: 

Eier alter 2 mit Samen junger & 
EDIT „alter ""g 


ns junger Q ER) ” Junger d 
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Messungen der ausgeschlüpften Brut von 80—153 Tagen nach der Befruchtung zeigen, 
daß das Alter der Väter keinen Einfluß auf die Länge und das Gewicht der Brut hat, 
dagegen ist die Nachkommenschaft der alten Mütter im Durchschnitt 14% größer 
als die der jungen, und die größten Kinder junger Mütter sind durchweg noch 6,7% 
kleiner als die kleinsten alter Mütter. Es werden somit die Untersuchungen von Sklo- 
wer betreffs Eigröße — alte @ haben größere Eier — und Brutgröße bestätigt. Das 
Gewicht der Nachkommenschaft alter @ ist sowohl im Rohgewicht als besonders im 
Trockengewicht (letztere bis zu 100%) größer als das der Brut, die von jungen $ stammt. 
Der prozentuale Gehalt an Rohasche, Rohprotein und Rohfett zeigt dagegen nur geringe 
Schwankungen. Die Verlustziffer ist bei den Eiern alter Q etwas höher. Mißbildungen 
und Krüppel treten in allen Kulturen auf, und es läßt sich keine Regel ablesen. Die 
Größenschwankungen — besonders nach der Seite der Vorwüchsigkeit — sind noch 
nicht ganz klar zu erkennen; jedoch scheinen hier die Eier alter Q befruchtet mit Milch 
junger d an erster Stelle zu stehen. Scheuring (München). 


Tazelaar, M. A.: The relative growth of parts in Palaemon careinus. (Das rela- 
tive Wachstum der Teile bei Palaemon carcinus.) (Zool. Laborat., King’s Ooll., Uniw., 
London.) J. of exper. Biol. 7, 165—174 (1930). 14 

Im Anschluß an die Arbeiten von J.Huxley(vgl. diese Ber. 12,587), welcher ein Über- 
greifen eines in heterogonisch wachsenden Teilen nachweisbaren Wachstumsgradienten 
auf die benachbarten Körpersegmente feststellen konnte, untersuchte der Verf. das 
Längenwachstum der Extremitäten von Palaemon carcinus in Relation zum Längen- 
wachstum des Rückenschildes. Diese Krebse lieferten ein besonders geeignetes Ver- 
gleichungsobjekt, weil hier der 2. Brustfuß mit Scheren versehen positiv heterogonisches 
Wachstum aufweist und nicht der 1., wie bei den früher von J. Huxley und M. Shaw 
untersuchten Krebsen. Als Resultat konnte auch hier nachgewiesen werden, daß 
zwischen dem Wachstum einer ausgesprochen positiv heterogonischen Extremität und 
dem Wachstum der benachbarten Extremitäten eine bestimmte Korrelation besteht: 
das Wachstum der nächstfolgenden Extremität wird positiv, das Wachstum der voran- 
gehenden Extremität wird negativ beeinilußt. Bei Palaemon carcinus zeigt der 2. Brust- 
fuß, besonders beim Männchen stark acceleriertes Wachstum und dementsprechend 
ist auch das Wachstum des 3. Brustfußes etwas intensiver und das Wachstum des 
1. Fußes wenigstens beim Männchen (aber nicht beim Weibchen) etwas retardiert. 

J. Schmalhausen (Kiew). 

Dam, H.: Cholesterinstoffwechsel in Hühnereiern und Hühnchen. (Biochem. 
Inst., Univ. Kopenhagen.) Biochem. Z. 215, 475—492 (1929). 

Von Kusui stammt die Angabe, daß der Cholesteringehalt bebrüteter Eier bei Hühnern 
und Schildkröten während der ersten Zeit abnimmt, um dann wieder zuzunehmen. Die Art 
der Probenahme legt indessen den Verdacht nahe, daß es sich bei beobachteten Schwankungen 
um von vornherein vorhanden gewesene Unterschiede handelt. Tatsächlich ist der Cholesterin- 
gehalt bei den Eiern verschiedener Hühner nicht derselbe, auch nicht bei Berechnung auf 
gleiche Gewichte. Bei Bebrütung ließ sich bis zum 13. Tage eine Abnahme nicht feststellen. 
Auch bei den Versuchen an Schildkröteneiern ist das Resultat wahrscheinlich dadurch vor- 
getäuscht, daß Eier verschiedener Individuen verwendet wurden. Bis zum Schluß der Brut- 
periode trat bei den Eiern eine leichte Zunahme des Cholesterins ein, sie war aber nicht groß 
genug, um darauf mit Sicherheit zu schließen, daß während der Bebrütung eine Cholesterin- 
bildung erfolgt. I. H. Mueller hat eine Erhöhung der Esterquote während der Brutzeit ge- 
sehen. Auch Verf. fand, daß das im frischen Ei etwa 10% betragende Verhältnis während 
der Bebrütung auf über 40% heraufgeht. Durch Fütterung mit Cholesterinpalmitat ließ sich 
der Estergehalt der Eier von 8 auf 16% herauftreiben, um bei Aussetzen der Fütterung wieder 
auf 12% abzufallen. Erneute Eingabe von Cholesterinpalmitat blieb dann wirkungslos. Das 
Cholesterin des Eidotters läßt sich bis auf ganz geringe Spuren unmittelbar durch Extraktion 
mit Ather gewinnen, es kann also nicht an Proteine gebunden sein. Zieht man Hühnchen 
mit einer Nahrung von sehr geringem Cholesteringehalt auf, so steigt die Summe von Körper- + 
Kotsterin bis zum Ende des zweiten Monats um mehr als das Doppelte des Steringehalts der 
Eier an. Das Sterin der Eier und bis zu 20 Tage alter Hühnerembryonen gibt keine Lifschütz- 
sche Reaktion, enthält also keine nachweisbaren Mengen von Oxycholesterin. (Kusui, 
vgl. diese Ber. 11, 735.) Schmitz (Breslau)., 
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Mutz, Elfriede: Transplantationsversuche an Hydra mit besonderer Berücksichtigung 
der Induktion, Regionalität und Polarität. (Zool. Inst., Univ. Marburg.) Roux’ Arch. 
121, 210—271 (1930). 

Die Versuche der Verf. nehmen ihren Ausgangspunkt in Arbeiten Brownes, 
Burts und Goetschs. I. Es wurden Köpfe mit unverletzter Mundscheibe 
invers auf eine Wundfläche transplantiert. Das Transplantat behält in den 
meisten Fällen seine Individualität bei und induziert am Wirt eine Kopfbildung. Die 
Experimente wurden in verschiedenster Anordnung ausgeführt. 1. Der Kopf wird 
invers auf eine aborale Fläche transplantiert: es wird statt einer Fußdrüse 
ein Kopf regeneriert. Die so entstehende zweiköpfige Hydra kann sich unter Knospen- 
bildung in zwei vollständige Hydren trennen. Das Transplantat löst sich meist schon 
frühzeitig ab. Die Heteromorphose (Kopfinduktion) ist nicht immer vollständig. Wich- 
tig ist, daß eine Kopfinduktion unter Umkehrung der Polarität erfolgt. 2. Der Kopf 
wird invers auf eine seitliche Wunde transplantiert. Auch hierbei wird am 
Wirt ein Kopf induziert, und zwar in allen Körperregionen, ausgenommen die Knospungs- 
zone, Die so doppelköpfig. gewordenen Hydren trennen sich unter Längsspaltung. 
(Spontane Längsteilung, von mehreren Autoren beschrieben, konnte von der Verf. 
niemals beobachtet werden.) Bei Transplantation in die Knospungszone wird die 
Knospentätigkeit angeregt. Die Knospen sind nicht immer vollständig ausgebildet. 
Die Transplantationen wurden autoplastisch, homoplastisch und heteroplastisch mit 
Hydra vulgaris, H. attenuata und Pelmatohydra ausgeführt, stets mit dem gleichen 
Ergebnis; allerdings gelang heteroplastisch nur die Transplantation von Pelmatohydra 
auf Hydra attenuata und reziprok. Die Fähigkeit zur Kopfinduktion ist demnach nicht 
artspezifisch. II. Transplantation von Kopfstücken ohne Mundscheibe. 
Durch diese Experimente konnte zunächst geprüft werden, ob noch andere Teile des 
Kopfes außer dem Hypostom die Fähigkeit zur Kopfinduktion besitzen; die Antwort 
lautete negativ: es wurde am Wirt niemals ein Kopf induziert. Die Versuche bestanden 
nach Burts Vorgange in der Transplantation von Geweberingen aus Kopfmaterial 
ohne Mundscheibe. Hierbei wurde u. a. die Bedeutung der Größe des Spenderstückes 
für die Qualität des Regenerates geprüft. Es wurden 4 Versuchsgruppen gemacht: 
1. ein Gewebering wird invers auf den oralen Pol verpflanzt. Bei Größe 
0,30—0,70 mm wird die Polarität des Spenderstückes umgekehrt. Über 0,80 mm findet 
keine Polaritätsumkehr mehr statt. 2. Inverse Transplantationaufdenaboralen 
Pol: aus dem Transplantat entsteht unter Regeneration und teilweiser Verschiebung 
von Wirtsgewebe eine normale Hydra, und zwar unter Umkehrung der Polarität, 
jedoch nur bei Transplantaten in der Größe von 0,60—1,8 mm. Darüber hinaus wird 
die Polarität des Spenderstückes beibehalten. 3. Normal orientierte Transplan- 
tate auf den oralen Pol verpflanzt, ergeben natürlich einen Kopf und schließlich 
4.ebenso aufdenaboralenPolverpflanzte Stücke liefern Ergebnisse wie unter 2. 
Auch in dieser Serie wurden seitliche Transplantationen ausgeführt, wiederum in ver- 
schiedensten Kombinationen. Bei Transplantation in alle Regionen außer Knospungs- 
und Stielregion wird das Transplantat stets resorbiert, außer es ist so groß, daß es 
selbständig regeneriert. Niemals wurde ein Kopf induziert, wie es bei seitlichen Trans- 
plantationen mit Hypostom der Fall war. Bei seitlicher Transplantation in die Knos- 
pungszone erfolgt bei einer Größe von 0,60 mm wiederum Resorption, bei einer Größe 
von 0,70 mm erfolgt Regeneration unter Knospenbildung und Umkehrung der Polarität 
des Transplantates, darüber hinaus findet keine Polaritätsumkehr mehr statt. Bei seit- 
licher Transplantation in die Stielregion wurden ähnliche Ergebnisse erzielt. III. Wer- 
den Stielstückchen (in den gleichen Abwandlungen wie die Kopfstücke) oberhalb der 
Fußdrüse transplantiert, so regenerieren sie eine Fußdrüse, gegebenenfalls unter Um- 
kehrung der Polarität. — Burt hatte angenommen, daß das Kopfgewebe unipotentes 
Gewebe sei. Da jedoch bei seitlicher Transplantation von Kopfgewebe in die Knospungs-. 
zone dieses zum Aufbau einer Knospe Verwendung fand, so geht daraus hervor, daß 
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die Potenzen des Kopfgewebes über die Fähigkeit, Kopf zu liefern, hinausgehen. Ebenso 
zeigen einige Beobachtungen, daß das Stielgewebe nicht unipotent ist. 
J. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Wilson, H. V., and J. T. Penney: The regeneration of sponges (Mieroeiona) from 
dissoeiated cells. (Regeneration von Spongien [Microciona] aus isolierten Zellen.) J. of 
exper. Zoöl. 56, 73—147 (1930). 

Bei Microciona sind die dermale Oberfläche und die Wände der Kanäle nicht von 
Pinacocyten bedeckt, sondern von einem sehr dünnen, ausgespannten Syneytium mit 
unregelmäßig zerstreuten Nuclei. An der dermalen Oberfläche ist diese epitheloide 
Membran durch besondere Linien, die als Verdickung des Protoplasmas gedeutet werden, 
in polygonale Areale eingeteilt. Im Mesenchym sind unter den verschiedenen Zellen 
besonders 2 Typen von granulären Amöbocyten zu unterscheiden, nämlich: die „nucle- 
ate cells“ und die „gray cells“. Die ersteren sind wahrscheinlich mit den Archaeo- 
cyten, die letzteren mit den Collencyten von Galtsoff (1925) identisch. Im ausge- 
preßten Material wurden neben den von Wilson und Galtsoff früher irrtümlich als 
Kragenzellen gedeuteten Zellen jetzt auch die wirklichen Kragenzellen gefunden. Im 
restituierten Organismus wird die Epidermis und das Kanalepithel von den „gray cells“ 
gebildet. Die Geißelkammern werden dagegen aus den alten etwas rückgebildeten 
Kragenzellen geformt. Die mehr spezialisierten Elemente des Mesenchyms entwickeln 
sich aus den weniger differenzierten Mesenchymzellen. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Bovet, Daniel: Les territoires de r6generation; leurs proprietes etudiees par la 
möthode de d&viation du nerf. (Die Regenerationsterritorien: ihre Eigenheiten, studiert 
mittels der Methode der Nervenablenkung.) (Laborat. de Zool. et Stat. de Zool. Exp., 
Uniw., Geneve.) Rev. suisse Zool. 37, 83—145 (1930). 

Piera Locatelli hatte gefunden, daß beim erwachsenen Molch nicht bloß an 
der Amputationsstelle eines Beines, sondern auch in der Umgebung der Extremitäten- 
basıs an der Rumpfwand ein Regenerat vom Charakter eines Beines hervorgerufen 
werden kann, wenn man einen Extremitätennerven zu der betreffenden Stelle hinleitet. 
Während Locatelli dieses Ergebnis als spezifische Leistung des Extremitätennerven 
hatte deuten wollen, konnten Guy&not und Schotte in weiteren Versuchen zeigen, 
daß die Wirksamkeit des Nerven mit der gestaltlichen Qualität des Regenerates nichts 
zu schaffen hat, indem nämlich der gleiche Nerv in verschiedenen Körperregionen 
verschiedene, und zwar jeweils dem Charakter der Region, in die er abgeleitet worden 
war, entsprechende Regenerate weckte; so entstand über dem in die Schultergegend 
abgeleiteten Armnerven zwar ein Armregenerat, über dem gleichen Nerven aber, 
wenn er in die Rückenmediane abgeleitet war, ein Stück Rückenkamm; analog 
entstand über einem Hinterbeinnerven, wenn er in das Schwanzgebiet verlagert war, 
ein rudimentäres Schwanzregenerat. Die gestaltliche Qualität eines Regenerates 
ist also von nervösen Einwirkungen unabhängig, vielmehr allein durch den Charakter 
des Organgebietes bestimmt, in welchem der Regenerationsprozeß vor sich geht (,,Wir- 
kungskreis“, P. Weiss — der Verf. zieht des Referenten älteren Ausdruck ‚„Organrest‘ 
vor —; Regenerationsterritorium, Guy&not). Die Rolle des Nerven ist bloß eine 
unspezifisch realisierende. Nach solchen Ergebnissen schien die Möglichkeit gegeben, 
durch systematisch variierte Verlagerung des gleichen Beinnerven die Grenzen der 
verschiedenen im Umkreis der Beinbasis gelegenen, formativ verschiedenwertigen 
Wirkungskreise feststellen zu können. Zu diesem Behuf hat Verf. den aus dem Bein 
ausgelösten Ischiadicus unter Wunden an der Körperwand abgelenkt, welche in wech- 
selndem Abstand von der Beinbasis in verschiedener Gegend angelegt waren. In der 
Schwanzregion wurden dann als Regenerate kleine rudimentäre Gebilde von mehr oder 
minder ausgesprochenem Schwanzcharakter, günstigenfalls mit der charakteristischen 
Pigmentierung und axialer Anordnung der Muskulatur erhalten. Skelet entstand in 
solchen Regeneraten bloß dann, wenn an der Regenerationsstelle auch das Schwanz- 
skelet operativ verletzt worden war. Da nun bei einer Anzahl von Tieren das caudal 
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von der normalen Hinterbeinwurzel entstandene Regenerat ein Gebilde von Misch- 
charakter, teils Schwanz, teils Bein, wurde, kann geschlossen werden, daß zwischen 
Beinregion und Schwanzregion eine ziemlich scharfe Grenze besteht und daß die be- 
treffenden Regenerate eben gerade über dieser Grenze entstanden waren. Schotte 
hatte schon früher durch ein anderes Verfahren die vordere Grenze des Schwanzregene- 
rationsfeldes abgesteckt. Bei den gemischten Schwanz-Bein-Regeneraten können die 
extremitätenartigen Komponenten gelegentlich von einer Epidermis mit Schwanz- 
charakter überzogen sein, können aber auch, selbst wenn sie inmitten der schwanz- 
artigen Regeneratkomponente inseriert sind, mit drüsenarmer Extremitätenepi- 
dermis bekleidet sein. Dieser Befund spricht für die ursprüngliche Unspezifität der 
regenerierenden Epidermis, welche nach mehrfach bestätigter Erfahrung (Taube, 
P. Weiss) von der alten Epidermis her geliefert wird, und für deren Determinierung 
seitens der unterliegenden Gewebe. In gleichem Sinne spricht auch die Tatsache, 
daß, wie Verf. findet, ein in einen Beinstumpf verpflanztes, also mit Beinhaut über- 
zogenes axiales Schwanzrudiment ein Schwanzregenerat entwickelt, dessen Epidermis, 
obwohl aus der Beinepidermis hervorgegangen, doch Schwanzcharakter zeigt. — 
Bei Verlagerung des Nerven in die engere Nachbarschaft des Hinterbeines wurden wieder 
in einer größeren Zahl von Fällen überzählige Beinregenerate heterotop erhalten. Diese 
sind im allgemeinen morphologisch unvollständig, doch ist dabei als Regel zu beobachten, 
daß nie distale, sondern stets nur die letzten proximalen Teile (Stylopodium oder Stylo- 
und Zeugopodium) fehlen. Die Unvollständigkeit führt Verf. auf quantitativ unzu- 
reichendes Regenerationsmaterial zurück. Manche dieser Regenerate waren an ihrer 
Basis stark eingeschnürt, so daß sie bloß durch einen dünnen Stiel am Körper hingen. 
Da nun diese Stielung also auch bei Regeneraten vorkommt, welche an der Rumpf- 
wand aus ortszugehörigem Material entstanden sind, betont Verf. — offenbar mit 
vollem Recht -—, daß die Stielung, welche P. Weiss an nach Transplantation eines 
Schwanzblastems entwickelten Beinregeneraten beobachtet hatte, nicht als Beweis 
für die Entstehung dieser Regenerate aus dem transplantierten Material angesehen 
werden könne. — Die heterotopen Beinregenerate, die in den vorliegenden Versuchen 
erzielt worden waren, wiesen Reduplikationen in verschiedenem Grade auf. Merk- 
würdigerweise besaß das primäre von diesen mehrfachen heterotopen Regeneraten 
immer die entgegengesetzte Asymmetrie wie das benachbarte normale Bein; das 
Regenerat auf der linken Seite war also ein rechtes Bein (analoge Beobachtungen 
von G. Hertwig, Balinsky; Ref.). — Wenn der Nerv außerhalb eines gewissen Um- 
kreises der Beinbasis zu endigen kam, so entstand kein Regenerat mehr, da die Wund- 
stelle dann offenbar schon aus dem Organisationsbereich der Extremität hinausfiel. 
Der wirksame Bereich erweist sich hier am erwachsenen Tier aber als enger, als es 
nach den Ergebnissen von Balinsky und Filatow bei der Larve der Fall ist, so 
daß mit guten Gründen auf eine zunehmende Einschränkung der Organisationsfähig- 
keit eines Bereiches mit zunehmender Entwicklung geschlossen werden kann. 
Paul Weiss (Berlin-Dahlem). 

Yamane, Jinshin: Die qualitative und quantitative Entwicklung von transplan- 
tierten Teilen des Neuralrohrs von Urodelen und die Reaktionsfähigkeit der aus ihnen 
auswachsenden Spinalnerven. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ 
Arch. 121, 598—629 (1930). 

Unter Zugrundelegung der Frage nach der quantitativen und qualitativen Ent- 
_ wicklung transplantierter Teile des Neuralrohrs wie nach der Reaktionsfähigkeit der 
evtl. auswachsenden Spinalnerven auf das Endorgan (Beinknospe) wurde an Keimen 
vom Axolotl im Schwanzknospenstadium der zu den Brachialsegmenten gehörige Teil 
des Rückenmarks mit oder ohne Chorda und Somiten entnommen und in etwas jüngere 
Keime zwischen Kiemenwulst und präsumptive Vorderextremität verpflanzt. Die 
Untersuchung der in verschiedenen Zeitabschnitten nach der Operation getöteten Tiere 
ergab folgendes: Das vom Zentralnervensystem getrennte Stück Neuralrohr entwickelt 
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sich anfangs histologisch normal weiter. Seine Wachstumsrate bleibt aber bald hinter 
der normalen zurück. Spinalganglien entwickeln sich nur, wenn auch Somiten oder 
Knorpel mitverpflanzt werden, und auch dann nicht immer. Die sensiblen Fasern der 
Spinalnerven sind meist sehr schwach ausgebildet oder fehlen, während die motorischen 
Fasern kräftiger werden und eine gewisse, meist nur kurze Strecke in den Wirtsorganis- 
mus hinein wachsen können. Eine Innervation der benachbarten Extremität durch das 
Implantat tritt hingegen nicht ein. Von einer Beeinflussung der Wachstumsrichtung 
der Nerven durch das wachsende Endorgan ist hier also entgegen den aus den Experi- 
menten von Detwiler und Hamburger gewonnenen Erwartungen nichts zu be- 
merken. Für das Fehlen der Reaktion wird vor allem die Abtrennung des Transplan- 
tates vom Gehirn verantwortlich gemacht.! Johannes Holtfreter (Berlin-Dahlem), 


' Burkhardt, Ludwig: Beitrag zur Entwicklungsmechanik der Hilfsorgane des Auges. 
(Nach Untersuchungen an Anuren.) (Anat. Inst., Univ. Würzburg.) Roux’ Arch, 121, 
533—544 (1930). 

Nach einer Darstellung der Normalentwicklung der Hilfsorgane des Auges von 
Anuren, vor allem während der Metamorphose, wird das Ergebnis nach Augenexstir- 
pationen mitgeteilt, die an Larven von Rana fusca und Bufo vulgaris etwa im Stadium 
der Kiemenüberwachsung gemacht wurden. Es kamen 9 Tiere zur Schnittuntersuchung, 
die während und (in einer nicht weiter angegebenen Zeit) nach der Metamorphose fixiert 
worden waren. Tränendrüse und Nickhautsehne fehlten in den operierten Tieren, 
Tränengang, Muskulatur und die meisten Nerven der Orbita konnten nachgewiesen 
werden. Die Möglichkeit, daß das Fehlen oder die mangelhafte Ausbildung dieser Teile 
auf einer Entfernung ihrer Anlagen oder einer nachträglichen Degeneration beruhen 
könnte, wird nicht erwogen. Vielmehr wird an eine Unterdrückung der Anlagenent- 
wicklung infolge der Abwesenheit des Bulbus und damit des Funktionsausfalls gedacht. 

Johannes Holtfreter (Berlin-Dahlem). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Weidenreich, Franz: Vererbungsexperiment und vergleichende Morphologie. 
(7. Jahresvers. [ö. Hauptwers.] d. Disch. Ges. f. Vererbungswiss., Tübingen, Sitzg. v. 
8.—12. IX. 1929.) Z. indukt. Abstammgslehre 54, 8—19 u. 43—50 (1930). 

Vergleichende Morphologie bzw. Paläontologie und Genetik bearbeiten beide das 
Problem der Erbgutsänderung, aber auf gänzlich verschiedenen Ebenen, ohne jede 
Überschneidung der Arbeitsgebiete und damit ohne jede Möglichkeit der Auseinander- 
setzung auf gemeinsamem Boden. So haben sich die Grundeinstellungen beider Wissen- 
schaften ganz auseinanderentwickelt — die Paläontologie und überhaupt die verglei- 
chende Morphologie denkt „lamarckistisch‘“, das Dogma der Genetik ist die Stabilität 
der Gene. Paläontologen und Genetiker tagten 1929 kurz nacheinander in Tübingen, 
und es war der gute Gedanke des dortigen Geologen Hennig, beide Gesellschaften in 
gemeinsamer Sitzung endlich einmal zu einer Aussprache zu vereinigen. Daß sich die 
Paläontologen dabei durch den Anatomen Weidenreich vertreten ließen, verbürgte 
ihnen ein weiterblickendes, beide Seiten übersehendes Referat. W. wendet sich zunächst 
gegen ganz extreme Einstellungen, die (Nils Heribert Nilsson) überhaupt den 
Gedanken der Evolution fallenzulassen im Begriff sind. Wenn es sich im übrigen um _ 
die Frage des ‚‚Wie“ der Evolution handelt, so zeigt ja wohl die Genetik die Mutation 
als eine Genänderung; dem vergleichenden Morphologen erscheint es aber ganz undenk- 
bar, daß vollendete Einpassungen (z. B. Meeressäugetiere oder -reptilien) aus blind- 
gehäuften Mutationen zu erklären sind. Wenn, wie in den Beispielen, der ganze Körper 
in die Lage des Wasserlebens einkonstruiert ist, so muß es sich hier um eine gleichzeitig 
und gleichgerichtet alle Teile treffende Typusänderung handeln. Das, was als Ein- 
stellung des Organismus auf seine Umwelt am Individuum zu beobachten ist, muß sich 
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als Reaktionsnorm sowohl verschieben, 'als vor allem in dieser Verschiebung fixieren 
können. 'W. bestreitet das Recht, aus den bisherigen Vererbungsversuchen auf eine 
grundsätzliche Unmöglichkeit einer solchen Fixierung zu schließen. Er weist auf die 
Zeiten hin, die dazu wahrscheinlich nötig sind; ist doch die Fersenhöckerverdoppelung 
beim Menschen zwar gegenüber den Affen artspezifisch, aber noch nicht unbedingt 
fixiert. In zeitlich begrenzter Fixierung, wie sie sich als Dauermodifikation in Stand- 
fuß-Fischers, Towers, Harrisons und Garrets, in Turessons Versuchen ergab, 
sieht W. die lamarckistische Ansicht grundsätzlich schon bestätigt. Er schließt mit 
der Hoffnung, die Genetik möge die Grenze ihres Erfahrungsbereichs anerkennen, 
zugeben, daß Umweltsänderungen Genänderungen (und seien es Mutationen) aus- 
lösen können, und sie möge nicht starr an der Vorstellung von Keimzellen festhalten, 
die dem übrigen Körper gegenüber isoliert sind. — Als einem Zeugen der Verhandlung 
sei dem Ref. noch nachzutragen erlaubt, daß auf ein wesentlich enger und schärfer 
gefaßtes Gegenreferat von Federley eine Diskussion folgte, die auch den größten Opti- 
misten der Hoffnung beraubte, daß die beiden Disziplinen sich in absehbarer Zeit ver- 
ständigen werden. Die einseitiger ablehnende Haltung (s. Schlußwort Federley) 
war dabei die der Genetik, und die andererseits so glänzende Wissenschaft zeigte sich 
darin von ihrer Nachtseite. Robert Wetzel (Würzburg). 

Ghimpu, V.: Sur les ehromosomes de Vitis „Medieago“ et „Hordeum“. (Über die 
Chromosomen von Vitis, Medicago und Hordeum.) (24. reun., Bordeaus, 25.—27. III. 
1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 243—247 (1929). 

Verf. teilt die somatische Chromosomenzahl von Vitis-, Medicago- und Hordeum- 
arten mit und macht auch einige Angaben über Form und Größe der Chromosomen. 
27 Medicago-Arten haben 16, 4 haben 32, 3 Vitis-Arten 38, Cissus quadrangularis 44 
bis 53 und 19 Hordeum-Arten, Rassen oder Bastarde 14 Chromosomen, wovon 2 einen 
Satelliten besitzen. H. Bleier (Wageningen). 

Riede, W.: Eytologisch-genetische Studien an Petunia. (Botan. Inst., Landwirt- 
schaftl. Hochsch., Bonn-Poppelsdorf.) Gartenbauwiss. 3, 185—200 (1930). 

Verf. gibt in dieser „programmatischen Mitteilung‘ einen Überblick über seine 
Petunia- Versuche (Speziesangabe fehlt). Eine ausführliche Mitteilung soll später er- 
folgen. Unter Zuhilfenahme künstlicher Nachtbelichtung während der Wintermonate 
konnten 4—5 Generationen innerhalb 1 Jahres herangezogen werden. Durch Außen- 
reize (Temperatur, Röntgenstrahlen, Chloroform) wurden Mutationen ausgelöst. 
Die Chromosomengrundzahl der Petunie ist 7. Neben kleinblättrigen und kleinblütigen 
diploiden, gibt es auch großblättrige und großblütige tetraploide Formen. Durch 
Kreuzung dieser beiden entstehen Triploide. Literatur wird nicht zitiert. 

E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Blakeslee, Albert F., and Ralph E. Cleland: Cirele formation in datura and oeno- 
thera. (Die Ringbildung bei Datura und Oenothera.) (Dep. of Genet., Carnegie Inst. 
of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 16, 177 bis 
183 (1930). 

Vergleicht man die cytologischen Befunde von Datura mit denen von Oenothera, 
so ist eine gewisse Parallelität zwischen diesen beiden Formen deutlich zu erkennen, 
die nur dadurch erklärt werden kann, daß der bei beiden Gattungen stattfindende 
segmentale Austausch verantwortlich für die Bildung der Ringe ist. Langendorff. 

Haäkansson, Artur: Cytologische Beobachtungen an $. 6. Speltoidheterozygoten 
beim Weizen. (Botan. Inst., Uni. Lund.) Sv. bot. Tidskr. 24, 44—57 (1930). 

Sowohl in reinen Linien von Triticum vulgare als nach Kreuzungen entstehen 
bisweilen durch ‚„‚Mutation‘‘ Pflanzen, welche Tr. spelta ähneln, sie werden Speltoide 
genannt. Ihr genetisches Verhalten ist mehrfach untersucht worden; auch über ihre 
Cytologie wurde von einigen Forschern gearbeitet. Die vorliegenden Untersuchungen 
liefern einen cytologischen Beitrag zu der Frage. Das untersuchte Material stammt 
von Akermann; die Ergebnisse werden an Hand von 38 Abbildungen mitgeteilt. 
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Sie deuten darauf hin, daß die Speltoidheterozygoten einen anderen Chromosomen- 
bestand als Tr. vulgare haben und daß ein bestimmter Spaltungstypus mit einem be- 
stimmten Chromosomenbestand verknüpft ist. Sartorius (Mussbach). 

Beliajeff, N. K.: Die Chromosomenkomplexe und ihre Beziehung zur Phylogenie bei den 
Lepidopteren. (Inst.f. Exp. Biol., Moskau.) Z. indukt. Abstammgslehre 54, 369-399 (1930). 

Von 38 Arten aus 16 Schmetterlingsfamilien werden die Chromosomenanzahlen 
bestimmt. Weiter werden die Angaben anderer Untersucher verwendet, so daß von 
94 Arten aus 22 Familien die Chromosomenverhältnisse verglichen werden können. Die 
höchste beobachtete haploide Chromosomenanzall ist 87, die niederste 11; 68 Arten, mit- 
hin 1/‚ aller Spezies haben aber Chromosomenzahlen zwischen 28 und 31. „Diese Tatsache 
gibt volle Veranlassung zur Annahme, daß eine nahe zu 30 stehende Zahl die Grund- 
oder Ausgangszahl darstellt, mit der die Vertreter der Lepidopteren sozusagen die 
Entwicklung ihrer Ordnung begonnen haben.“ Für diese Annahme werden im beson- 
deren auch Seilers bekannte Befunde bei Phragmatobia und Lymantria heran- 
gezogen sowie die Tatsache, daß Zahlen zwischen 28 und 31 sich in fast jeder der 
untersuchten Familien finden, unabhängig von der Organisationshöhe. Auch die 
den Schmetterlingen am nächsten stehenden Insekten, die Trichopteren, haben 
vielfach die Chromosomenzahl 30. Für die Evolution der Lepidopteren haben indes 
die äußeren Chromosomenverhältnisse gegenüber den Genen nur Nebenbedeutung. 

Kröning (Göttingen). 

Buchholz, J. T., and A. F. Blakeslee: Pollen-tube growth of the primary mutant 
of datura, rolled, and its two secondaries. (Über das Pollenschlauchwachstum der 
Hauptmutante von Datura ‚„Rolled“ und ihrer beiden Abkömmlinge.) (Stat. f. Exp. 
Evolution, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) Proc. nat. Acad. 
Sci. U.8. A. 16, 190—195 (1930). 

Rolled bildet 2 Klassen von Pollen von der Formel n und (n + Rl), die im Ver- 
hältnis 1:1 stehen. Unter günstigen Bedingungen keimen etwa 96% der Pollenkörner, 
doch erreichen nur die n-Pollenschläuche die Eizellen, während die (n + Rl)-Schläuche 
im Griffel platzen. Daraus folgt, daß Rl nicht durch den Pollen übertragen werden 
kann. Die beiden Abkömmlinge von Rolled ‚Sugarloaf“‘ und ‚Polycarpic“ unter- 
scheiden sich voneinander dadurch, daß jede der beiden Formen eine verdoppelte 
Hälfte des Rl-Chromosoms führt. Es hat sich nun gezeigt, daß die beiden Hälften 
dieses Chromosoms recht verschieden in ihrer Wirkung auf das Pollenschlauchwachs- 
tum sind. Bei Sugarloaf, das die doppelte Sg-Hälfte des Rl-Chromosoms enthält, 
wird das Wachstum der Pollenschläuche nur unwesentlich gehindert. Die Wachs- 
tumsgeschwindigkeit der Schläuche ist sehr langsam im Vergleich zu dem der Rl- 
Schläuche, doch können immerhin unter Anwendung einer bestimmten Methode 
Sg-Pflanzen gewonnen werden. Im Gegensatz hierzu steht „Polycarpic“, eine Form, 
die die doppelte Pg-Hälfte des RI-Chromosoms enthält. Der Pg-Pollen dieser Pflanzen 
kommt überhaupt nicht zur Keimung. Rolled steht somit zwischen diesen beiden 
Formen in bezug auf das Wachstum der Pollenschläuche. Langendorff (Stuttgart). 

‚  Glausen, J.: Inheritance of variegation and of black flower colour in Viola trieolor L. 
(Über die Vererbung der Buntblättrigkeit und der schwarzen Blütenfarbe bei Viola 
tricolor L.) (Genetics Laborat., Roy. Veterin. a. Agricult. Coll., Copenhagen.) Heredi- 
tas (Lund) 13, 342—356 (1930). 

Bei der Vererbung der Buntblättrigkeit von Viola tricolor liegt nicht eine Ver- 
erbung im Mendelschen Sinne vor, sondern es ist vielmehr eine rein vegetative Auf- 
spaltung. Das Merkmal wird bestimmt durch die Eizellen übertragen, doch ist es 
wahrscheinlich, daß eine Übertragung auch durch den Pollen stattfinden kann. Die 
samtene dunkle Blütenfarbe von Viola tricolor nigra ist weitgehendst recessiv im 
Vergleich mit der der wildwachsenden Formen von Viola tricolor. Daneben dominieren 
aber doch 3 polymere Faktoren, die an der Bildung des Anthocyans beteiligt sind. 

Langendorff (Stuttgart). 


843 


Cleland, Ralph E., and Albert F. Blakeslee: Interaction between complexes as 
evidence for segmental interchange in oenothera. (Über die Wechselbeziehung der Kom- 
plexe als Beweis des segmentalen Austausches bei Oenothera.) (Dep. of Gen., Car- 
negie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) Proc. nat. Acad. Sci. U.$8.A. 
16, 183—189 (1930). 

Die vorliegende Untersuchung zeigt, daß es bei Annahme des segmentalen Aus- 
tausches durchaus möglich ist, die Chromosomenanordnung gewisser Komplexkombi- 
nationen vorauszusagen. Die dabei zur Anwendung gelangende Methode besteht darin, 
daß die Verff. die Komplexe in Gruppen von je 3 zusammenfassen; jede Gruppe denken 
sie sich so angeordnet, daß die Komplexe die Seiten eines Dreieckes bilden. Ist nun 
die Chromosomenanordnung von 2 Seiten dieses Dreieckes bekannt, so ist, es damit 
möglich, auch die der 3. Seite zu bestimmen, da, wie dies die Verff. für die Gruppe excel- 
lens — Hookeri— flavens nachweisen, die Zahl der hierfür in Betracht kommenden Mög- 
lichkeiten auf Grund des segmentalen Austausches nur eine sehr geringe ist. Langendorff. 

Thompson, W. P.: Shrivelled endosperm in species erosses in wheat, its eytologieal 
causes and genetical effeets. (Eingeschrumpftes Endosperm bei Artkreuzungen von 
Weizen, seine cytologischen Ursachen und seine genetischen Wirkungen.) Genetics 
15, 99—113 (1930). 

Bei vielen Artkreuzungen findet man entgegen der Erwartung, daß die Pflanzen 
der 2. und folgenden Generationen in der Mehrzahl den Ausgangsformen gleichen, 
während die erwarteten Neukombinationen kaum auftreten; dies um so mehr, 
je größer die Sterilität in F, ist. Das kann seine Ursache in der Lebens- 
unfähigkeit von Pflanzen mit intermediärer Chromosomenzahl haben. Aber auch 
in der Beschaffenheit des Endosperms kann die Ursache liegen. Die vorliegende 
Arbeit berichtet über die Beziehungen zwischen Chromosomenzahl, Schrumpfen 
des Endosperms und Ausschaltung hybrider Typen bei der Kreuzung von 21-chromo- 
somigen mit 14-chromosomigen Weizenarten (Tr. vulgare x Tr. dicoccum). Das 
Endosperm nimmt seinen Ursprung aus der Vereinigung von 2 weiblichen mit 
1 männlichen Zelle. Es hat deshalb ganz andere Chromosomenverhältnisse als jede 
andere Gewebezelle; ist z. B. bei reziproken Kreuzungen ungleichehromosomiger 
Eltern verschieden. Verf. hat nun durch reziproke Kreuzungen und Rückkreuzungen, 
verbunden mit cytologischen Untersuchungen nachgewiesen, daß die Struktur des 
Endosperms, ob geschrumpft oder wohlgebildet, von seinen cytologischen Ver- 
hältnissen abhängt. So spielen diese cytologisch bedingten Mißbildungen des Endo- 
sperms beim Nichtauftreten vieler Neukombinationen in F, usw. eine bedeutsame 
Rolle. Deshalb müssen bei Vererbungsarbeiten wie bei praktischen Züchtungen die 
geschrumpften Samen sehr beachtet werden, weil sie cytologisch und genetisch Typen 
darstellen, die unter dem gesunden Samen nicht auftreten. sSartorvus (Mussbach). 

- Morgan, T. H.: The apparent inheritance of an acquired character and its explanation. 
(Ein offenbarer Fall von Vererbung einer erworbenen Eigenschaft und seine Erklärung.) 
(William @. Kerckhoff Laborat., California Inst. of Technol., Pasadena.) Amer. Naturalist 
64, 97—114 (1930). 

Wenn die Augen von Drosophila mit einer heißen Nadel angestochen und an- 
gesengt werden, findet sich nach kurzer Zeit roter Farbstoff in den Malpighischen 
Gefäßen. Unter einer zahlreichen Nachkommenschaft werden einige wenige Tiere 
gefunden, die den gleichen Charakter zur Schau tragen. In weiteren Generationen läßt 
sich die Eigenschaft aber nicht nachweisen. Zur Aufklärung dieser Erscheinung an- 
gestellte Versuche ergeben, daß Larven, deren Futter man zerquetschte Köpfe von 
Imagines beimischt, auch rot gefärbte Malpighische Gefäße erhalten und bis ins Ima- 
ginalleben bewahren. Ältere Imagines lagern nach derselben Fütterung kein Pigment 
ab, schwach ist die Ablagerung bei jungen. Die Aufnahme von Futter, in dem sich 
abgestorbene Imagines befinden, durch Larven erklärt somit die Erscheinung, daß sich 
rotes Pigment gelegentlich auch bei den Nachkommen von Tieren findet, deren Augen 
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mit einer heißen Nadel angestochen sind. — Der geschilderte Eingriff schädigt die 
Tiere offenbar stark, viele überleben ihn nicht. Es ist somit die Möglichkeit gegeben 
zu prüfen, ob die Mutationsrate dadurch beeinflußt — evtl. erhöht werden kann. Diese 


Versuche sind negativ ausgefallen, eine sichere Wirkung auf die Mutationshäufigkeit 
ließ sich nicht feststellen. Kröning (Göttingen). 
Alpatov, W. W.: Growth of larvae in wild Drosophila melanogaster and its mutant 


vestigial. (Wachstum der Larven wilder Drosophilia melanogaster und der Mutation 


vestigial.) (Inst. f. Biol. Research, Johns Hopkins Univ., Baltimore.) J. of exper. Zoöl. 
56, 63—71 (1930). 


Es werden 2 über Jahre hinaus für sich gezogene Stämme von Drosophila, der 


eine normalflügelig, der andere stummelflügelig auf die Wachstumsrate hin verglichen. 
Beim vestigial-Stamm sind die Larven des 3. Stadiums stets kürzer als gleichaltrige 
des Normalstammes. Die Größenzunahme verläuft bei beiden aber ähnlich. Die defini- 


tive Größe — gemessen an der Länge der Puppenhüllen — ist bei den Vestigialtieren 


ebenfalls geringer als bei normalen Tieren. Es ist möglich, daß außer den genannten 
auch noch andere genetische Unterschiede in den beiden Stämmen vorhanden sind. 
Die Angaben sind daher vielleicht nicht allein für vestigial spezifisch, sondern mögen 
zum Teil auf anderen Genen beruhen. Es kam dem Verf. nur darauf an, biologische 
und physiologische Unterschiede der beiden morphologisch verschiedenen Stämme 
herauszuarbeiten. Kröning (Göttingen). 

Alpatov, W. W.: Phenotypieal variationin body and cell size of Drosophila melanoga- 
ster. (Phänotypische Variation in der Körper- und Zellgröße bei Drosophila melanogaster.) 
(Inst. f. Biol. Research, Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Biol. Bull. 58, 85—103 (1930). 

Bei Drosophila melanogaster sitzen auf der Flügeloberfläche kleine Härchen. Jedes 
Härchen entspricht einer Zelle. Indem man die Zahl der Härchen auf einer bestimmten 
Fläche des Flügels (0,1 qmm) zählt, kann man die durchschnittliche Größe der die 
Flügel bildenden Zellen feststellen. Verf. hat bei phänotypisch kleinen, normalen und 
großen Fliegen aus derselben reinblutigen (lange ingezüchteten) Kultur die Flügelgröße 
und die Zellgröße untersucht, indem er für die Feststellung der Zellgröße sich der oben 
erwähnten Methode bediente. Phänotypisch große Fliegen wurden durch Einwirkung 
einer tieferen Temperatur (18°) und kleine Fliegen wurden durch frühzeitige Entfernung 
der Larven vom Futter (Hungerkulturen) erzielt; als normale Kontrolle dienten 
normal gefütterte Fliegen, die sich bei 28° entwickelten. Bei den kleinen Fliegen war 
sowohl die Flügelgröße wie auch die Zellgröße geringer und bei den großen Fliegen 
größer als bei den normalen. Daraus geht hervor, daß die Flügelgröße, zum Teil wenig- 
stens, durch die Größe der Zellen bedingt ist. Außerdem hat Verf. die Flügellänge und 
die Zellenlänge der ‚normalen‘ und ‚kleinen‘ Fliegen in Prozenten der entsprechenden 
Größen der „großen“ Fliegen ausgedrückt und festgestellt, daß die Zellenlänge relativ 
langsamer abnimmt als die Flügellänge bei kleineren Fliegen. Daraus geht hervor, 
daß bei den phänotypisch kleinen Fliegen nicht nur die Zellgröße, sondern auch die Zahl 
der Zellen kleiner ist als bei den phänotypisch großen Fliegen. Bezüglich mancher 
anderen interessanten Einzelheiten und der vom Verf. angewandten biometrischen 
Methoden muß im Original nachgelesen werden. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin). 

Patterson, J. T.: Somatie segregation produced by X-rays in Drosophila melano- 
gaster. (Somatische, durch Röntgenstrahlen hervorgerufene Spaltung bei Drosophila 
melanogaster.) (Dep. of Zoöl., Uni. of Texas, Austin.) Proc. nat. Acad. Sei. U. 8.A. 
16, 109—111 (1930). 

Es wurden yellow-white 22 mit eosin-singed JS gekreuzt und die Eier und 
Larven aus diesen Kreuzungen wurden röntgenisiert. Die F,-9Q aus diesen Kreu- 
zungen sind phänotypisch normal (heterozygot) in bezug auf yellow und singed. Durch 
somatische Chromosomenbrüche (vgl. diese Ber. 12, 592 u. 704) können aber bei diesen 


yw 
bestrahlten heterozygoten De pe ma yellow- oder singed-Flecke entstehen 
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{je nachdem, ob der Bruch im yellow-white oder im eosin-singed X-Chromosom statt- 
gefunden hat). Es wurden 1137 solcher F,-Q? untersucht; dabei wurde bei 96 22 je 
1 singed-Fleck, bei 1% 2 unabhängige singed-Flecke und bei 18 92 je 1 yellow-Fleck 
gefunden. Außerdem wurden aber bei 7 92 dicht nebeneinander liegende (aneinander 
grenzende) singed-Flecke und yellow-Flecke zusammen beobachtet (jedes dieser 92 
‚hatte einen singed- und einen yellow-Fleck, die aneinander grenzten). Diese letztere 
Erscheinung könnte auf zweierlei Wegen erklärt werden. 1. Bei demselben Embryo 
(oder Larve) könnten gleichzeitig 2 unabhängige Chromosomenbrüche stattfinden, 
von denen der eine ein Stück des yellow-white-Chromosoms und der andere ein Stück 
des eosin-singed-Chromosoms eliminiert. Für die in Frage kommenden Fälle ist aber 
eine solche Erklärung unzutreffend, denn es ist äußerst unwahrscheinlich, daß in 7 Fällen 
aneinander grenzende yellow- und singed-Flecke durch unabhängige Chromosomen- 
brüche zustande kommen könnten (außer diesen 7 Fällen zeigte nur noch 1 Weibchen 
2 Ausnahmeflecke gleichzeitig, die aber beide singed und an verschiedenen Körper- 
stellen lokalisiert waren). 2. Als 2. Erklärungsmöglichkeit dient die Annahme, daß eine 
„somatische Spaltung‘ in den betreffenden Fällen stattgefunden hat. 2 Schwester- 
zellen, deren Derivate die 2 aneinander grenzenden Ausnahmeflecke bildeten, haben 
bei der Zellteilung nicht wie gewöhnlich je ein yellow-white und eosin-singed-X-Chromo- 
som erhalten, sondern es bildete sich eine Art Tetrade, von der die eine Tochterzelle 
beide yellow-white und die andere beide eosin-singed-Chromosomen erhalten hat. 
Diese 2. Erklärung ist viel wahrscheinlicher, besonders deshalb, weil in allen 7 Fällen 
der singed-Fleck und der yellow-Fleck aneinander grenzen und also von 2 direkten 
Schwesterzellen stammen müssen. Es ist leider in diesen Fällen unmöglich, die Er- 
scheinung cytologisch nachzuprüfen. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 


Patterson, J. T.: Proof that the entire ehromosome is not eliminated in the produe- 
tion of somatie variations by X-rays in Drosophila. (Beweis, daß bei der Erzeugung 
von somatischen Spaltungen durch Röntgenstrahlen bei Drosophila nicht das ganze 
Chromosom entfernt wird.) Genetics 15, 141—149 (1930). 

In früheren Arbeiten hat Verf. gezeigt, daß durch Röntgenbestrahlung der Eier 
und Larven bei Drosophila melanogaster neben somatischen Mutationen auch soma- 
tische Chromosomenbrüche oder -eliminationen hervorgerufen werden (vgl. diese Ber. 
12, 592, 704). Die vorliegende Arbeit ist der Entscheidung der Frage gewidmet, ob 
in den letzteren Fällen das ganze X-Chromosom eliminiert wird oder ob Chromosomen- 
brüche stattfinden. Entscheidend sind dabei die ‚„white-lozenge“- und die ‚Theta“- 
Versuche. In den ersteren wurden Eier und Larven aus Kreuzungen von white-lozenge 


-- 
wurden untersucht, und es stellte sich heraus, daß ein Teil der weißen Ausnahme- 


facettengruppen, die durch Chromosomenaberrationen entstanden sind, das Merkmal 
lozenge nicht zeigte. Diese weißen nicht-lozenge Facettengruppen müssen durch 
Chromosomenbrüche zwischen white und lozenge mit darauffolgendem Verlust nur 
des ‚„‚linken‘‘ Endes des X-Chromosoms entstanden sein. Die übrigen, white-lozenge, 
Facettengruppen können entweder durch Brüche rechts von lozenge oder durch Eli- 
mination des ganzen Chromosoms entstehen. Diese Versuche beweisen also, daß 
wenigstens in einem Teil der Fälle Chromosomenbrüche, nicht aber die Elimination 
ganzer Chromosomen stattgefunden haben. Im „Iheta“-Versuch wurde die sog. 
„X-duplication 1“-Kultur von Muller benutzt. Das ist eine homozygote yellow-Kultur, 
bei der aber am Spindelfaserende (rechtes oder bobbed-Ende) eines der X-Chromosome 


einkleines Stückchen des extremen linken Endes eines anderen X-Chromosoms mit dem 
y 


normalen Allel des yellow-Gens angeheftet ist (a u . „Iheta“-292 wurden 
ZS 


und normalen Fliegen bestrahlt. Die Augen der heterozygoten F,-22 —) 


| 
y 


mit yellow-white-singed-S&.gekreuzt und die Eier und Larven aus diesen Kreuzungen 
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wurden bestrahlt. Von den bestrahlten Larven wurden 188 ,Theta“-2Q a 
Y2.wi28n ia 
und 260 y eton.29| Fe ) erhalten. Bei den ‚„Theta“-92 wurden 15 singed- 
y 


Flecke, 4 yellow-Flecke und 14 weiße Facettengruppen gefunden. Die singed-Flecke 
entstehen durch Brüche des „Theta“-Chromosoms rechts von singed; die 4 yellow- 
Flecke erklären sich durch Abbrechen des angehefteten, Y enthaltenden Chromosomen- 
stückchens vom ‚„Theta“-Chromosom. Die Tatsache aber, daß in keinem Fall ein yellow- 
singed-Fleck beobachtet wurde, zeigt, daß eine Elimination des ganzen X-Chremoscms 
nie oder nur sehr selten vorkommt: es werden nur größere oder kleinere Stücke des 
linken „freien“ Endes des X-Chromosoms eliminiert, und das Spindelfaserende bleibt 
in der Zelle. Andere interessante Einzelheiten müssen im Original dieser sehr klar 
und kurz gefaßten und mit anschaulichen Schemata versehenen Arbeit nachgelesen 
werden. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Sacharov, 6.: Vorläufige Ergebnisse einer Beobachtung über die Frage der Ver- 
erbung erworbener Merkmale. Russk. Klin. 12, 365—372 u. dtsch. Zusammenfassung 
372 (1929) [Russisch]. | 

Von P.P. Sacharov und dem Verf. wurde beobachtet, daß die Nachkommen- 
schaft splenektomierter Q-Mäuse eine Leukopenie aufweist. Diese Leukopenie soll 
bis zur 7. bis 9. Generation bestehenbleiben und wird nur durch Weibchen auf die 
Nachkommenschaft übertragen. Außerdem versucht Verf. zu beweisen, daß bei Spal- 
tungen der Färbungsfaktoren in der Nachkommenschaft splenektomierter Mäuse 
das Zahlenverhältnis zwischen weißen und grauen Mäusen zugunsten der letzteren 
verschoben wird. Das wird als Einwirkung der Splenektomie auf die Haarfarbengene 
gedeutet. Da aber keine auch einigermaßen sachkundige genetische Analyse des 
Materials vorgenommen wurde, keine absoluten Zahlen (sondern nur Prozentzahlen) 
angeführt werden, die genetische Terminologie und Begriffsbildung des Verf. gänzlich 
unklar und zum Teil falsch sind und da das Materialin unübersichtlicher und unklarer 
Form dargestellt wird, so ist aus diesem Artikel nichts Positives zu entnehmen. 

N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Fischer, W.: Beitrag zur Gültigkeit der Bernsteinschen Blutgruppen-Erbformel. 
(Staatl. Inst. f. Exp. Therapie, Frankfurt a. M.) Med. Klin. 1930 I, 130—132. 

Ist die Häufigkeit zweier Blutgruppen bekannt, so kann die der übrigen rech- 
nerisch ermittelt werden. Untersucht man nach diesem Prinzip der Blutgruppenver- 
teilung der Frankfurter Bevölkerung, so zeigt sich, daß Erwartung und Beobachtung 
bei Annahme der Bernsteinschen Erbformel gut übereinstimmen, bei der Hirsz- 
feldschen aber stark voneinander abweichen. Verf. folgert daraus die alleinige Gültig- 
keit der Bernsteinschen Formel. Fetscher (Dresden). 

Kirwan-Taylor, 6. K.: The inheritance of the blood group faetors. (Die Erb- 
lichkeit der Blutgruppenfaktoren.) (Bacteriol. Dep., St. George’s Hosp., London.) J. of 
Path. 33, 313—326 (1930). 

Zunächst wird die Hirszfeldsche Hypothese zweier unabhängiger Faktorenpaare 
geschildert, dann folgt die Bernsteinsche Auffassung dreier multipler Allelomorphe. 
Es folgt ein Hinweis auf Furuhatas Auffassung, die Bestätigung Bernsteins durch 
die bisherigen Nachprüfungen. Neu mitgeteilt wird der Befund von 250 Fällen, in 
denen Eltern und Kind erfaßt wurden. Die Ergebnisse stimmen mit Bernstein 
gut überein. In 7 Fällen wurden Hämagglutinine in der Muttermilch nachgewiesen, 
4 Fälle betreffen zweieiige Zwillinge. Fetscher (Dresden). 

Rüdin, E.: Praktische Ergebnisse der Psychiatrischen Erblichkeitsforschung. 
Naturwiss. 1930 I, 273—280. 

Aus Raumgründen müssen wir uns leider auf die Wiedergabe der praktisch wichtigsten 


Ergebnisse Rüdins und seiner Schule beschränken, so reizvoll gerade dem Biologen auch die 
Anschauungen sein dürften, die in dieser inhaltreichen Arbeit entwickelt werden. Der erbliche 
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' Veitstanz (Chorea Huntington) wird vom Kranken auf die Hälfte seiner Nachkommen über- 
tragen. Die Erkrankung zeigt einfach dominanten Erbeharakter. Manisch-Depressive ver- 
erben ihr Leiden auf etwa ein Drittel ihrer Nachkommen, ein zweites Drittel ist sonst geistig 
abnorm. Schizophrenie (Dementia praecox) bedingt eine gleiche Krankheitserwartung für 
9—10% der Kinder Erkrankter, 34—42% der nichterkrankten Kinder sind sonst seelisch 
verändert (Psychopathie usw.). Die Epilepsie zeigt ähnliche Verhältnisse wie die Schizo- 
phrenie. Diese Prozentsätze gelten, falls nur ein Elternteil erkrankt ist. Schizophrene Ehe- 
paare zeugen 53% schizophreniekranke Kinder und 29% weitere Abnorme. Manisch-depressive 
Ehepaare zeugen 100% abnorme Kinder, von denen 62,5% manisch-depressiv werden. Dagegen 
beträgt die Krankheitserwartung einer Durchschnittsbevölkerung für manisch-depressives 
Irresein 4% und für Schizophrenie 8,5%/,,. Die Erkrankungsziffer für Neffen und Nichten 
eines Schizophrenen beträgt 1,4%, eine Zahl, die aber durch die Beschaffenheit der Eltern der 
Neffen und Nichten modifiziert wird; je unauffälliger die Eltern, desto mehr nähert sich die 
Krankheitserwartung dem Bevölkerungsdurchschnitte. Die Enkel Schizophrener erkranken 
leichter als die Neffen und Nichten, aber weniger häufiger als die Kinder. Die Erkrankungs- 
aussicht der Großneffen scheint nicht über dem Bevölkerungsdurchschnitt zu liegen, dagegen 
haben Vettern und Basen Schizophrener die. doppelte Krankheitsaussicht wie die Durch- 
schnittsbevölkerung. Die Erkrankungsaussicht der Vettern und Basen Manisch-Depressiver 
beträgt dagegen das Dreifache der Durchschnittsbevölkerung. Während angeborene Geistes- 
schwäche (Imbezillität) erblich ‚bedingt zu sein scheint, ist es bei Idiotieformen nur verhältnis- 
mäßig selten der Fall. Die Untersuchung der Kinder von Hysterikern mit Krampfanfällen 
hat ergeben, daß 12,9% von 70 untersuchten Kindern an den gleichen Anfällen litten (Alter 
6—30 Jahre). Weitere 30% waren auffallend aufgeregt und nervös, 4,29% angeboren schwach- 
sinnig (oligophren) und 1,42% epileptisch. Während nun die angeborenen Epilepsien (genuine 
E.) erhebliche geschwisterliche und elterliche Belastung mit Epilepsie und Geisteskrankheit 
zeigten, konnte bei Epileptikern nach Kriegsverwundung (posttraumatische Epilepsie) keine 
Belastung nachgewiesen werden, die über den entsprechenden Verwandtschaftsgruppen von 
Durchschnittsmenschen gelegen hätte. Beim Kretinismus dagegen scheint sich auch ein Faktor 
erblicher Belastung mit auszuwirken. Alkoholismus scheint die Erbkonstitution nicht mit 
Sicherheit zu beeinflussen. (Siehe auch die Tierversuche von Plötz und Bluhm, die ein 
ähnliches Resultat ergaben.) Vielleicht wird durch Alkoholismus die Vitalität als solche be- 
einflußt. Zu berücksichtigen ist aber, daß die Alkoholiker häufig von Hause aus minderwertig 
sind, so daß ihre Ausschaltung aus dem Zeugungskreise eugenisch gerechtfertigt erscheint. 
Die erbschädigende Bedeutung der Syphilis ist ebenfalls nicht bewiesen. Schließlich werden 
noch Zwillingspsychosen besprochen, bei denen die Verknüpfung von Gesundbleiben oder 
Krankwerden zwischen den — eineiigen — Partnern besonders deutlich hervortritt. Das letzte 
Ziel der Erblichkeitsforschung ist, Raum für die Bestrebungen der positiven Eugenik zu 
schaffen. Adolf Friedemann (Weil a. Rh.). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Pearl, Raymond: Requirements of a proof that natural selection has altered a 
race. (Erfordernisse für einen Beweis, daß die natürliche Zuchtwahl eine Rasse ver- 
ändert hat.) (Inst. f. Biol. Research, Johns Hopkins Unmw., Baltimore.) Scientia 
(Milano) 47, 175—186 (1930). 

Um den Beweis zu erbringen, daß eine Rasse durch natürliche Zuchtwahl abge- 
ändert worden ist, müssen nach Ansicht des Verf. 5 logische Forderungen erfüllt werden. 
Es muß bewiesen werden, daß die überlebenden Individuen sich von den ausgemerzten 
unterscheiden. Es muß bewiesen werden, daß diese Unterschiede genetisch bedingt 
sind. Es muß der Nachweis erbracht werden, daß die Ausmerzung vor Erlangung der 
Geschlechtsreife oder während der Dauer der Fortpflanzungstüchtigkeit erfolgt. Tritt 
sie später ein, so ist sie natürlich wirkungslos. Es muß durch biometrische Unter- 
suchungen dargetan werden, daß die Rasse nach Ablauf des Selektionsvorganges sich 
somatisch von ihrem früheren Zustande unterscheidet. Endlich muß durch Zuchtexperi- 
mente bewiesen werden, ob diesen somatischen Unterschieden auch eine Anderung der 
genetischen Konstitution entspricht. Zum Schlusse meint Verf., daß selbst, wenn alle 5 
von ihm gestellten Forderungen erfüllt sind, es noch nicht sicher sei, ob die beobachtete 
Veränderung nicht doch durch Milieueinflüsse auf Soma und Keimplasma hervor- 
gerufen seien. J. Groß (Neapel). 

Laubmann, A.: Zur Kenntnis der individuellen Variation von Ceryle maxima (Pall.). 


J. Ornithol. Erg.-Bd 2, Festschr. Ernst Hartert 83—92 (1929). 
Den Untersuchungen des Verf., der auf die Wichtigkeit exaktester Erforschung der indi- 
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viduellen Variation hinweist, liegt Material aus den Museen von Berlin und München zugrunde. 
Es wird die Erscheinung des sexuellen Dimorphismus näher charakterisiert und es werden 
diesbezüglich 4 Typen unterschieden: 1. Es besteht zwischen Männchen und Weibchen weder 
hinsichtlich der Größe noch der Farbe ein wesentlicher Unterschied; 2. es bestehen Färbungs-; 
3. Größenunterschiede; 4. Abweichungen sowohl in puncto Färbung als auch Größe. Bei den 
Cerylinae spielen Färbungsdifferenzen eine besondere Rolle (z. B. Fehlen oder Vorhanden- 


sein eines Brustbandes beim Männchen oder Weibchen). Andere Färbungsmerkmale im Ge- 
fieder leiten zur temporären Individualvariation über. Es wird hervorgehoben, daß die Ver- 


hältnisse der Schwingenmauser bei den Cerylinae sehr verwickelte sind. Bei Ceryle maxima 


unterscheiden sich Männchen und Weibchen sehr leicht in der Färbung. Es wird auf die An- 


gaben von Sharpe und Reichenow hingewiesen und dann vom Verf. die Gefiederfolge für 
Ceryle maxima (Jugendkleid, erstes kombiniertes Jahreskleid, zweites einheitliches Jahres- 
kleid) hinsichtlich der sexuellen und sukzessiven Färbungsunterschiede eingehend beschrie- 
ben, unter spezieller Berücksichtigung einer Variante der genannten Ceryleart, Ceryle gigantea. 
Als Ergebnis der Untersuchungen folgt, daß die gigantea- Variante eine rein individuelle Eigen- 
schaft ist, die weder „geschlechtsgebunden ist noch mit der temporären Variation in irgend- 
welchem ursächlichen Zusammenhang steht‘. Corti (Dübendorf). 

Deschmann, Jolanda: Acereseimento delle ghiandole salivari in rapporto coll’ac- 
ereseimento del corpo. (Das Wachstum der Speicheldrüsen in bezug auf das Wachs- 
tum des Körpers.) Arch. zool. ital. 14, 45—56 (1930). 

Bei 49 verschiedenaltrigen, 40—2740 g schweren Kaninchen wurden die Speichel- 
drüsen der Mundhöhle herausgenommen und das Verhältnis zwischen dem Körper- 
gewicht und dem Gewicht der einzelnen Drüsen ermittelt und kurvenmäßig zur Dar- 
stellung gebracht. Dabei zeigte sich, daß die Speicheldrüsen zu verschiedenen Lebens- 
altern sehr wechselnd ausgebildet sind. Beim Neugeborenen und während der Stillzeit 
sind die Submaxillar- und Buccaldrüsen besonders kräftig entwickelt. Sobald die 
Tiere anfangen, Pflanzennahrung aufzunehmen, treten die Parotis, die Sublingual- 
und Infraorbitaldrüsen in Funktion. Im höheren Alter büßen sämtliche Drüsen an 
Bedeutung ein mit Ausnahme der Buccaldrüsen, welche gerade bei den schwersten 
Tieren wiederum besonders mächtig entwickelt sind. Neubert (Tübingen.) 


Bingham, Harold C.: Observations on growth and development of chimpanzees. 
(Beobachtungen über das Wachstum und die Entwicklung von Schimpansen.) 
(Inst. of human relations, Yale Univ., New Haven.) Amer. J. physic. Anthrop. 13, 
433—468 (1929). 

Bei 4 Schimpansen werden Gewichte und Maße nach genau beschriebener Methode 
von 1925—1929 genau verfolgt. Die Resultate werden in genauen Tabellen dargestellt 
und im einzelnen diskutiert. Insbesondere das Gewicht ergab wichtige Resultate, 
auch für die Schätzung des Alters, Vom Menschen scheinen qualitativ und quantitativ 


beträchtliche Unterschiede zu bestehen. Die Entwicklung des Gewichtes verlief in der | 


Zeit von Oktober 1925 bis Januar 1929 folgendermaßen: 1. ($) 7,2—23,8 kg; 2. (2) 10,1 
bis 340 kg; 3. (&) 82—242 kg; 4. (2) 82—216 kg. Bei einem der 2 begann mit etwas 
mehr als 6 Jahren die Entwicklung der äußeren Genitalien; jedoch wurde noch keine 


Menstruation beobachtet. E. Schwarz (Berlin). 
VB, 
De 


of Cameron’s cranio-facial axis. (Kraniometrische Mitteilungen. II. Menschliche und 
vergleichende Anatomie von Camerons Kraniofacialachsen.) J. of Anat. 64, 324 bis 
336 (1930). 

Die Verbindungslinien zwischen Basion und Pituitarion (dem Schnittpunkt des Vorder- 
randes der Sella tureica mit der Mediansagittalen) und dem Pituitarion und Nasion zeigt beim 
Menschen erhebliche Geschlechts- und Rassenunterschiede. Der von beiden Linien eingeschlos- 
sene Winkel (Winkel der Kranialflexion) wächst mit absteigender Säugetierreihe. Der Nei- 
gungswinkel der Pituitarion-Nasion-Linie gegen die Frankfurter Horizontale wird im gleichen 
Sinn größer. Die „„Riechgrube“, die auf dem Schädelgrund durch die Nasion-Pituitarion-Linie 
nach oben abgegrenzt wird, wird mit aufsteigender Wirbeltierreihe immer flacher. Die N: eigung 
der Pituitarion-Basion-Linie gegen die Ohr-Augen-Ebene nähert sich mit absteigender Wirbel- 
tierreihe an 180° an, beim Menschen unterliegt sie Rasseneinflüssen, indem sie bei Negern 
größer ist als bei Weißen, und läßt Geschlechtsunterschiede erkennen (2 >& bei beiden 
Rassen). (I. vgl. diese Ber. 12, 484.) x K. Saller (Göttingen). 


Cameron, John: Craniometrie memoirs. II. The human and eomparative anatomy 
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@ Michaölis, Lorenz: Vergleichende mikroskopische Untersuchungen an rezenten, 
historischen und fossilen menschlichen Knochen. Zugleich ein Beitrag zur Geschichte 
der Syphilis. (Path.-Anat. Inst., Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) (Veröft. Kriegs- 
u. Konstit. Path. Hrsg. v. L. Aschoff, M. Borst, M. B. Schmidt u. L. Pick. Geleit. 
v. W. Koch. H. 24.) Jena: Gustav Fischer 1930. VIII, 92 8., 63 Taf. u. 3 Abb. 

Die Arbeit L. Michaßlis ist ein Tafelwerk, das auf 63 Einzeltafeln über 100 Ab- 
bildungen von Knochenschliffen gibt. Der Zweck der Arbeit ist, eine Versuchsgrund- 
lage zu geben, um aus der mikroskopischen Knochenstruktur auch bei fossilen oder 
prähistorischen Knochen Schlüsse auf etwaige pathologische Veränderungen und 
die Art derselben ziehen zu können. Neben recenten normalen Knochen werden 
Schliffe von Osteodystrophia fibrosa, Syphilis acquisita, ossifizierender Periostitis 
(Pierre-Marie), Periostitis bei Prostatacarcinom wiedergegeben und damit die 
Knochenschliffe von alten und prähistorischen Knochen verschiedener Herkunft 
mit zweifelhaften pathologischen Veränderungen verglichen. M. kommt zu dem 
Ergebnis, daß an einzelnen menschlichen Knochen aus frühägyptischer Zeit, besonders 
aber an Knochenbefunden der Steinzeit aus Frankreich syphilisverdächtige Ver- 
änderungen nachweisbar sind, diese Krankheit also schon vor der Entdeckung Amerikas 
in Europa heimisch war und nicht erst nach diesem Ereignis eingeschleppt sein kann. 

Weidenreich (Frankfurt a. M.). 

Bonin, Gerhardt von: Studien zum Homo rhodesiensis. (Anat. Laborat., Univ. 
Leiden.) Z. Morph. u. Anthrop. 27, 347—381 (1930). 

Bonin hat den Rhodesia-Schädel und die an der gleichen Fundstelle geborgenen 
Skeletstücke, die von Pycraft demselben Menschentypus wie der Schädel zugeschrie- 
ben wurden, am Original untersucht. Er gibt vom Schädel die genauen Maße nach 
dem Martinschen Maßschema und kommt zum Schluß, daß der Schädel weitgehende 
Ähnlichkeit mit dem Neandertaler zeigt, aber in bezug auf die Lagegestaltung des 
Unterschädels dem rezenten Menschen näher steht. (Nach Ansicht des Ref. ist die 
ganze Gestaltung der Schädelbasis, speziell der Gelenkhöcker, Nackenfläche und das 
Verhältnis ihrer Ausdehnung zueinander zweifellos viel primitiver als bei allen bisher 
bekannt gewordenen Neandertalformen). Was die übrigen Skeletstücke angeht, so 
haben sie nach B. sämtlich den Charakter des rezenten Menschen (was Ref. schon 
für das Schienbein nachgewiesen hat) und unterscheiden sich von den entsprechenden 
Formen des Neandertalers. Darum sei es sehr unwahrscheinlich, daß der Schädel zu 
dem gleichen Hominidentypus wie die übrigen Skeletstücke gehöre; er allein paßt 
nicht in den Formenkreis des Homo sapiens. Werdenreich (Frankfurt a. M.). 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrythmen, Altern und Tod. 


Rahn, Otto: The size of bacteria as the eause of the logarithmie order of death. 
(Die Bakteriengröße als Ursache des in logarithmischer Funktion erfolgenden Ab- 
sterbens.) (Laborat. of Bacteriol., New York State Coll. of Agricult., Cornell Unw., 
Ithaca.) J. gen. Physiol. 13, 179—205 (1929). 


Verf. verfolgt ziffermäßig das Absterben von Sporen und Bakterien unter der Ein- 
wirkung von Hitze und Desinfizientien. Verf. geht dann ausführlich auf die theoretische Seite 
des Bakterientodes ein. Wenn man voraussetzt, daß alle Mikroorganismen im Versuch gleich 
groß sind und daß keine individuellen Unterschiede bezüglich der Resistenz bestehen, so läßt 
sich sagen: Der Tod einzelliger Organismen kommt durch die Vernichtung der Funktion einer 
bestimmten Anzahl „essentieller‘‘ Moleküle zustande. Ist nur eine Art solcher Moleküle in 
den Zellen vorhanden, so verhalten sich die Zellen so, als ob sie mit den Molekülen identisch 
wären, d. h. das Absterben geht in logarithmischer Funktion vor sich und folgt dem Massen- 
gesetz. Bei Vorhandensein von 2 oder 3 Molekülen ähnelt die Absterbekurve noch der loga- 
rithmischen Kurve, um bei höheren Organismen sich mehr und mehr der bekannten Absterbe- 
folge zu nähern, nämlich, daß auf eine Periode, die frei von Verlusten durch Tod ist, eine 
relativ kurze Periode schnellen Absterbens folgt. Ernst Kadisch (Charlottenburg)., 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 14, 54 
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Hirszfeld, L., W. Halber und J. Laskowski: Untersuchungen über die serologischen 
Eigenschaften der Gewebe. I. Mitt. Über gruppenspezifische Differenzierung der Normal- 
und Krebsgewehe. (Staatl. Hyg. Inst. u. Inst. f. Path. Anat., Unw. Warschau.) Z. Im- 


mun.forschg 64, 61—80 (1929). 

Die Arbeit enthält Angaben über die Reaktionsfähigkeit alkoholischer Extrakte der 
Organe und der Neubildungen mit gruppenspezifischen Immunseren. Die Gruppen wurden 
in vielen, aber nicht in allen Organen gefunden, so daß negative, absolut und fakultativ gruppen- 
differenzierte Organe unterschieden werden. Zu ersteren gehört vor allem Gehirn und Hoden. 
Die Leber enthielt häufig Isoagglutinogene, wenn in der Nähe ein Carcinom vorhanden war. 
Die Anwesenheit der Gruppensubstanz in der Leber war an eine sichtbare Metastase nicht immer 
gebunden, so daß Verff. eine Imbibition mit gelösten von Krebs stammenden Grup- 
pensubstanzen annehmen. Die Carcinome sind stets gruppenhaltig, die Sarcome scheinen 
keine Isoagglutinogene zu enthalten. Eine sichere Bevorzugung irgendeiner Gruppe in bezug auf 
Krebshäufigkeit wurde nicht konstatiert. Das Forssmansche Antigen wurde in den Organen 
des Menschen mit Ausnahme der Niere nicht gefunden, ebensowenig wie bei dem Krebs. 
Die Arbeit befaßt sich mit der Frage, ob in den Organen auch solche Isoagglutinogene gefunden 
werden könnten, die der Blutgruppe nicht entsprechen. Nur in wenigen Fällen ließen sich 
aus den Organen der Gruppe O oder B Substanzen darstellen, die mit manchen Anit-A-Seren 
reagierten. Solche „‚serologischen Mißbildungen‘ sind selten und haben anscheinend mit der 
krebsigen Degeneration nichts zu tun. Die Technik beruhte auf Komplementbindung der alko- 
holischen Extrakte mit Kaninchenimmunseren gegen die Gruppe A, so daß sich diese Fest- 
stellung in erster Linie auf diese Gruppe bezieht. Autoreferat.°° 


@ Thomsen, Oluf, und Karsten Kettel: Quantitative Untersuchungen über die 
menschlichen Isoagglutinine Anti-A und Anti-B. (Biol. Meddel. d. Kgl. danske Viden- 
skabernes Selskab. Bd.8, H.5.) Kobenhavn: Andr. Fred. Host & Son 1929. 12 S. 
Kr. 0.65. 

Anti-A- und Anti-B-Titer werden in 1702 Sera, nämlich 740 von Gruppe 0, 758 
von Gruppe A und 204 von Gruppe B, untersucht. Das Material umfaßt Individuen 
von t/;—100 Jahren. Die ‚„Reagensglasmethode‘“ mit Ablesen nach 4stündigem 
Stehen wird benutzt. Bei sämtlichen Messungen werden Testblutkörperchen von den 
nämlichen 2 (A- und B-) Individuen verwendet. Die Resultate sind graphisch dar- 
gestellt: in der Gruppe O erreicht die Anti-A-Kurve ihren Höhepunkt bei 128, die 
Anti-B-Kurve bei 32. Anti-A-Agglutinine in B-Sera haben ganz dieselbe Kurve wie 
in O-Sera, Anti-B-Agglutinine in A-Sera sind etwas stärker als in O-Sera (Höhepunkt 
bei 64). Es ist fraglos, daß zwischen den Titern der 2 Agglutinine in O-Sera eine Kor- 
relation besteht. Durchschnittlich ist der Anti-A-Titer um das .4fache höher als der 
Anti-B-Titer. V. Friedenreich (Kopenhagen). 

Lusena, Marcello: L’azione di aleune sostanze antieoagulanti in vivo e in vitro. 
Rapporti tra coagulazione e complemento. (Die Wirkung einiger die Blutgerinnung 
verhindernder Stoffe im Tier und im Glase. Beziehungen zwischen Gerinnung und 
Komplement.) (Istit. di Clin. Med. Gen., Univ., Padova.) Sperimentale 83, 561 bis 
591 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 638. Be 

Schwarz, L.: Die parasitären Erkrankungen der Erythroeyten nach Entmilzung 
(Bartonellainfektion). Kritisches Sammelreferat. (Path. Inst., Univ. Berlin.) Fol. 
haemat. (Lpz.) 39, 133—168 (1929). 

Das Referat gibt eine Übersicht über den Stand der Bartonellenfrage. Das Literatur- 


verzeichnis dieses erst seit kurzer Zeit bearbeiteten Gebietes enthält 90 Nummern. Das Referat 
ist zur Besprechung nicht geeignet. E. K. Wolff (Berlin). 


Andrewes, €. H.: Tissue-eulture in the study of immunity to herpes. (Die Ge- 
webekultur bein Studium der Herpesimmunität.) (Nat. Inst. f. Med. Research, 
Hampstead, London.) J. of Path. 33, 301—312 (1930). 

Bereits von verschiedenen Autoren ist die Züchtbarkeit des Herpesvirus mittels 
der Gewebekultur nachgewiesen worden. Verf. selbst konnte feststellen, daß das sog. 
Virus III des Kaninchens sich gut in Hodengewebekulturen zur Vermehrung bringen 
läßt und in diesen typische intranucleäre Einschlüsse bildet. Bei Verwendung von 
Immunserum findet weder eine Virusvermehrung;noch eine Bildung von Kernverände- 
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rungen statt. Entsprechende Versuche wurden nunmehr von Verf. mit dem Herpes- 
virus angestellt, und zwar nach der von Maitland und Maitland zur Züchtung des 
Vaccinevirus ausgearbeiteten, aber vom Verf. etwas modifizierten Methode. Es konnte 
beobachtet werden, daß sich das Herpesvirus in Hodengewebekulturen ebensogut zur 
Vermehrung bringen läßt wie das Virus III. Bei der Auswertung der Subkulturen am 
Tier konnte eine außerordentlich starke Vermehrung des Virus im Verlaufe der Züch- 
tung festgestellt werden. Noch nach 18 Passagen war die Neurotropie des Virus er- 
halten: nach cornealer Infektion starben die Kaninchen gewöhnlich nach 7—12 Tagen 
an Encephalitis. 6 Tieren, welche die Infektion überstanden hatten, erwiesen sich noch 
nach 5—6 Wochen als immun gegen intradermale Infektion mit Kulturvirus. Nach 
weiteren 26 Tagen erfolgte eine erneute intracerebrale Infektion mit frischem Herpes- 
virus. 1 Tier starb interkurrent innerhalb von 24 Stunden, die anderen 5 Tiere erwiesen 
sich auch jetzt noch als immun. Verf. war in der Lage, in den interstitiellen Zellen des 
Hodens bereits 24 Stunden nach der intratestalen Infektion Kernveränderungen fest- 
zustellen, welche er dann auch in den herpetischen Gewebekulturen nachweisen konnte, 
und zwar nur selten in den Primärkulturen, dagegen immer sehr zahlreich in den Sub- 
kulturen, bis zum 5. Kulturtage besonders zunehmend. Während in vivo die Ein- 
schlüsse nur in den interstitiellen Hodenzellen nachweisbar waren, konnten sie in der 
Kultur außerdem auch in den epithelialen Parenchymzellen angetroffen werden. Dies 
führt Verf. darauf zurück, daß infolge der Gewebszerkleinerung in vitro ein engerer 
Kontakt zwischen Virus und Epithelzellen stattfindet, als dies in vivo der Fall ist. Ob- 
wohl in vieler Hinsicht einander ähnlich, sind die beim Virus III und Herpes vorkom- 
menden Kerneinschlüsse doch zu unterscheiden: beim Virus III treten in vitro die Kern- 
einschlüsse ausschließlich im Interstitium auf, beim Herpes auch im Parenchym, bei 
ersterem sind sie mehr rund oder elliptisch scharf konturiert, bei Herpes dagegen mehr 
. körnig-unregelmäßig mit undeutlichen Umgrenzungen und schwächerer Rotfärbung. 
In Gegenwart von Immunserum, das den Gewebekulturen entweder vorher oder gleich- 
zeitig mit dem Virus zugesetzt wurde, findet weder eine Virusvermehrung noch eine 
Einschlußkörperchenbildung statt. Bei Verwendung von Hodengewebe herpesimmuner 
Kaninchen kommt es zu ungestörter Virusvermehrung und Einschlußkörperchenbil- 
dung. Dagegen fehlte die letztere bei Verwendung von Immunserum und Immungewebe. 
Normale Gewebe erweisen sich bereits nach !/,stündiger Einwirkung des Herpesvirus 
bei 37° als infiziert. Trotz späteren Zusatzes von Herpesimmunserum vermag das Virus 
sich dann zu vermehren und Einschlüsse zu bilden. Bei Immungeweben erfolgt die 
Infektion immerhin auch noch in 45 Minuten. Wenn das Virus einmal intracellulär 
geworden ist, scheint es vor einer später einsetzenden Wirkung von Immunserum 
geschützt zu sein. Kreuzweise Immunisierungsversuche zeigen, daß zwischen dem 
Herpesvirus und dem Virus III immunbiologische Unterschiede vorhanden sind. 
Haagen (Berlin). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Könekamp, A.: Grünland-Ansaat und Entwicklung der Arten im Pflanzenbestande. 
Ein Beitrag zum Verfahren der Untersuchung von Bestandsveränderungen. Pflanzenbau 
6, 210—215 (1930). 

Für die Untersuchung von Beziehungen zwischen Umwelt und Pflanzenbestand auf 
Grünland verlangt Verf. weitgehendere Berücksichtigung der biologischen und physikalischen 
Bodeneigenschaften. Die gewichtsmäßige Erfassung von Ertragsergebnissen der einzelnen Arten 
gibt wohl ein Bild der gewichtsmäßigen Zusammensetzung des Heues, sagt aber nichts über den 
tatsächlichen Artanteil an der Flächenbedeckung, der nur durch die Flächenanalyse erfaßt 
werden kann. Für die Beurteilung von Bestandsveränderungen ist die Erfassung des Deckungs- 
anteils unbedingt notwendig. An einigen Beispielen werden die Unterschiede der Ertrags- 
und Deckungsanteile einiger Grünlandflächen dargestellt. Zur Beurteilung von Entwicklungs- 
tendenzen, der Vitalität einiger Arten, wird die kombinierte Ertrags- und Flächenanalyse 
gefordert. Für Untersuchung von Dauerweiden hält Verf. letztere für ausreichend. Joris. 
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@ Leclere, Henri: Les öpices; plantes econdimentaires de la France et des colonies. 
Leur histoire, leurs usages alimentaires, leurs vertus therapeutiques. (Die Gewürze. Die 
Gewürzpflanzen Frankreichs und der Kolonien. — Ihre Geschichte, ihre Verwendung 
in der Küche und ihr medizinischer Wert.) Paris: Masson et Cie. 1929. X, 135 8. 
Ercs..15.—. 

Eine populäre, angenehm lesbare Schilderung von 28 Gewürzpflanzen und Küchen- 
kräutern. Besonders berücksichtigt ist deren Geschichte in Frankreich während des 
Mittelalters bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts, es finden sich aber auch zahlreiche 
Angaben über das klassische Altertum, und ebenso sind die Ergebnisse neuerer che- 
mischer Untersuchungen nicht übergangen. @. Schellenberg (Göttingen). 

Janisch, Ernst: Experimentelle Untersuchungen über die Wirkung der Umwelt- 
faktoren auf Insekten. I. Die Massenvermehrung der Baumwolleule Prodenia littoralis 
in Ägypten. (Laborat. f. Allg. Biol., Biol. Reichsanst., Berlin-Dahlem.) Z. Morph. u. 
Ökol. Tiere 17, 339—416 (1930). 

Die Baumwolleule Prodenia littoralis tritt jedes Jahr in Unterägypten auf Klee- 
und Baumwollfeldern in Massenvermehrung auf. Diese beginnt im Frühling, erreicht 
in mehreren Generationen Ende Juni bis Anfang Juli ihren Höhepunkt und bricht 
dann ohne Mitwirkung von Parasiten plötzlich zusammen. Die sehr trockene 
Witterung Ägyptens verbunden mit der regelmäßigen Bewässerung läßt die Feuchtig- 
keit genau kontrollieren. — Durch Experimente bei konstanter Luftfeuchtigkeit wurde 
für Prodenia der Charakter eines Feuchttieres nachgewiesen. Eine konstante Wasser- 
dampfspannung ohne Vergiftung der Atemluft wurde durch Benutzung angefeuchteter 
Salzkrystalle erzielt. — Im Mittelpunkt liegen die Temperaturexperimente bei 22°, 
29—40° (daneben auch bei 0° und —18°). Es wurde untersucht a) Dauerwirkung 
der Temperatur; b) kurzdauernde Wirkung und nachfolgende Überführung ins Optimum 
(29°). Durch Beobachtung des Entwicklungsganges und der Dauer der Entwicklung 
in den einzelnen Phasen mit den Methoden a) und b) wurde nachgewiesen, daß die Ge- 
schwindigkeit des Entwicklungsverlaufes nicht konstant ist. Letzterer muß also als eine 
verzögerte Bewegung angesehen werden. Die Entwicklungsgeschwindigkeit (v) 
hat einen Anfangswert (P), die Entwicklungspotenz (!), sinkt als Funktion der Zeit 
und wird im Tode gleich Null. Die Weglänge (s) erhält in den verschiedenen Tempe- 
raturen unterschiedliche Werte. ‚Sie konnte als ‚Weglänge der Entwicklung‘, als 
Zahlenmaßstab für die Entwicklung selbst errechnet werden, wenn die Entwicklungs- 
geschwindigkeit v— P—gt (g Verzögerungskonstante, £ die Zeit; d. Ref.) und ent- 
sprechend s—= Pt— !/, gt? entwickelt wird.“ Wird die optimal mögliche Ent- 
wicklung eines Organismus bis zum physiologischen Greisentod gleich 100 gesetzt, ergibt 
sich daraus „eine zahlenmäßige Charakterisierung der einzelnen Entwicklungs- 
stufen, deren Festlegung eine rechnerische Verwertung des Entwicklungs- 
verlaufes ermöglicht.“ — ‚Der Verlauf der Entwicklung entsprechend s= Pt 
— 1/, gt? gilt jedoch für Prodenia neben dem Optimum nur für höhere Temperaturen. 
Bei näher dem Optimum gelegenen Temperaturen muß eine Erweiterung der Formel 
vorgenommen werden, die neben der die Wirkungsgröße der Temperatur kennzeich- 
nenden Verzögerungskonstante g eine andere Konstante Ah in folgender Form enthält: 
s—= Pt—!/,gt? + ht. Dazu kommt noch als Integrationskonstante — K.‘“ Diese 
„ist aber ebenfalls eine Zeitfunktion, so daß ht besser durch ein Glied mit £? zu ersetzen 
ist. Der biologisch richtige Entwicklungsverlauf ist dann durch eine Reihe rechnerisch 
am genauesten zu erfassen und führt wahrscheinlich zu einer Endformel mit exponen- 
tialem bzw. logarithmischem Charakter.‘ — Die biologisch extremen Außenfaktoren 
verhindern die Massenvermehrung eines Insektes, ihr Fehlen begünstigt sie, dies ist 
experimentell bewiesen. Nur Wirkungsgrößen von Temperaturen lassen einen 
Schluß auf klimatische Bedingtheit von Massenvermehrungen und ökologische Ver- 
breitung zu. — Durch die zahlenmäßige Kennzeichnung der Wirkung von Außenfak- 
toren „finden die Verlängerung der Entwicklungszeiten einzelner Stadien, die verschie- 
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dene Widerstandsfähigkeit der einzelnen Entwicklungsstadien gegen schädliche Ein- 
flüsse, die Häutungshemmungen und ihre Überwindung... und die für die Begattungs- 
fähigkeit und Vermehrung der Insekten so bedeutungsvolle Änderung der Geschlechts- 
verhältnisse ihre kausale Erklärung.‘ — Kritische Wärme- und Kältepunkte gibt es 
biologisch nicht, das Optimum ist der einzige biologische Fixpunkt der Temperatur- 
skala. Im Optimum erfolgt die weitmöglichste Entwicklung in kürzester Zeit: 
Nichtoptimale Temperaturen, Feuchtigkeitsgrade und Ernährungsverhältnisse, sowie 
auch Gifte bewirken eine Verkürzung der Weglänge der Entwicklung bzw. eine Ver- 
längerung der Zeiten. — Vorliegendes Referat kann bei der Fülle von Ergebnissen 
der äußerst gründlichen Untersuchungen den Anspruch auf Vollständigkeit nicht 
machen. Sehr zahlreiche Tabellen und instruktive graphische Darstellungen machen 
die Durcharbeitung der Abhandlung zu einem reichen Gewinn. W. Bischoff (Köslin). 

Zacher, F.: Nahrungsauswahl und Biologie der Samenkäfer. (München, Sitzg. 
v. 31. V.—2. VI. 1928.) Verh. dtsch. Ges. angew. Entomol. 55—62 (1929). 

Die Nährpflanzen der einzelnen Arten sind durchaus noch nicht in dem erforder- 
lichen Umfang bekannt, um entscheiden zu können, ob eine Art mono- oder polyphag 
sei. Bei den Arten, die ihre Eier auf der Samenschale ablegen, frißt die schlüpfende 
Larve in das der Samenschale anliegende Chorion ein Loch und dringt, ohne mit der 
Außenwelt in Berührung zu kommen, in das Innere des Samens ein. Nach Hopkins 
und Craighead sollen holzbewohnende Insekten diejenige Nährpflanze als Brut- 
pflanze bevorzugen, in der sie selbst als Larve gelebt haben. Für die Samenkäfer gilt 
nach Verf. diese Beobachtung keineswegs. Halbierte Bohnen werden nicht mit Eiern 
belegt. Samen mit verletzter Schale werden gemieden. Die optimale Temperatur ist 
+ 28°C. Die Imagines haben keinen Ernährungsfraß nötig und können sich ohne 
jede Nahrungsaufnahme fortpflanzen (vgl. Sipodrepa paniceaL., bei der die gleiche 
‚Feststellung gemacht wurde; Ref.). H. v. Lengerken (Berlin). -. 

© Steinmann, Paul: Tiere der Heimat. Lebensbilder und Leidensgeschichten. 
Aarau u. Leipzig: H. R. Sauerländer & Co. 1929. 286 S. RM. 5.40. 

In sehr ansprechender Weise werden die Jiebensgeschichten einheimischer (be- 
sonders schweizerischer) Tiere behandelt, wobei auch zahlreiche historische Daten 
gebracht werden. Der Behandlung der Wirbeltiere folgt die Besprechung einiger 
Wirbellosen. Besonders hervorzuheben sind die zahlreichen meist ganz vorzüglichen 
Federzeichnungen. P. Schulze (Rostock). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Hecht, W.: Bioklimatische Versuche zur Erforschung der Ursachen der Gehalts- 
schwankungen der Arzneipflanzen. Heil- u. Gewürzpflanz. 12, 97—102 (1929). 

Zur Förderung der Arzneipflanzenproduktion wäre der Vertrieb von Drogen mit möglichst 
konstantem Gehalt wichtig. Dieses Ziel könnte erreicht werden, wenn die Anbauzentren nach 
den klimatisch günstigsten Bedingungen verteilt würden. Verf. behandelt in seiner Arbeit die 
Frage über den Einfluß von Ebene und Gebirge auf die Pflanze und über die Änderung des 
Gehalts an wirksamen Bestandteilen. Ferner untersucht er, ob ein Zusammenhang zwischen 
Witterungs- und Strahlungseinflüssen und Gehaltsänderungen besteht. Für die Versuche 
wurde je eine Anlage in Kornenburg bei Wien (167 m) und eine auf der Schatzalpe in Davos 
(1860 m) zu dem gleichen Zeitpunkt angelegt. Es wurden 12 verschiedene Pflanzen angebaut, 
die eine Kontrolle der Gehaltsschwankungen für ätherische Öle, Alkaloide, Glykoside, Gerb- 
stoffe und deren Komponenten ermöglichten. Freudenfeld (Wien). 

Hall, F. G., and R. W. Root: The influence of humidity on the body temperature of 
certain poikilotherms. (Der Einfluß der Luftfeuchtigkeit auf die Körpertemperatur 
verschiedener Poikilothermer.) (Zoöl. Laborat., Duke Uniw., Durham, N.C.) Biol. 


Bull. 58, 52-58 (1930). 

Die Temperaturmessung erfolgte im After der Tiere (thermoelektrisch), gemessen 
wurde bei 7, 25, 50, 75 und 95—100% relativer Feuchtigkeit (20° C); verwendet wurden: 
Rana pipiens, Plethedon glutinosus (Salamander), Bufo fowleri, Sceloporus 
undulatus (Eidechse), Phrynosoma cornutum, Terrapene carolina carolina 
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(Schildkröte), Chrysemys marginata, Alligator mississippiensis. Die stärksten 
Unterschiede bei geringer Luftfeuchtigkeit gegen die Lufttemperatur zeigten die Amphı- 
bien: — 8,60°, — 9,21°, —7,33° (d.h. Untertemperatur), bei 95—100% Sättigung 
sind die Werte nur noch — 0,13°, — 0,29°, — 0 ‚74°. Die Reptilien ließen nur geringen 
Einfluß erkennen: — 0,70°, — 0,37°, — 0,72°, — 0,34°, — 0,39°, bei Sättigung wurden 
meist Übertemperaturen gemessen: + 0,64°, + 0,36°, — 0,12°, + 0,15°, + 0,18° 
(Einfluß des Integumentes). Es scheint die Beeinflußbarkeit der Körpertemperatur 
durch die Luftfeuchtigkeit von der Entwicklungshöhe abzuhängen: Salamander — 
Frosch — Kröte, Eidechse — Schildkröte — Krokodil (Anfang der Homoiothermie?). 
Paul Krüger (Wien). 

Schlieper, Carl: Neue Versuche über die Osmoregulation wasserlebender Tiere. 
(Zool. Inst., Univ. Marburg u. Staatl. Biol. Anst., Helgoland.) Sitzgsber. Ges. Naturwiss. 
Marburg 64, 143—156 (1929). 

Es bestand lange Zeit die Tendenz, alle marinen wirbellosen Tiere bezüglich ihres 
osmotischen Verhaltens unter einen Hut zu bringen. Sie wurde als poikilosmotisch 
bezeichnet. Neuere Untersuchungen haben aber gezeigt, daß euryhaline marine Tiere 
homoiosmotische Eigenschaften entfalten können. Verf. hat diese Verhältnisse durch 
sehr wohlausgeführte Versuche besonders bei Carcinus maenus und Nereis diversicolar 
studiert. In der Kieler Förde hat man einen Salzgehalt von 15—17°/,. (etwa 0,4 Mol). 
Dabei hat das Blut der Krabben eine Konzentration von etwa 0,8 Mol, d.h. 
es ist bedeutend hypertonisch im Verhältnis zum Medium. Auch bei weiterer 
Verdünnung des Außenmediums halten die Krabben die hohe molare Konzentration 
ihres Blutes mehr oder weniger aufrecht. Dies ist übrigens nicht nur bei den Ostsee- 
tieren der Fall. Auch Nordseekrabben zeigen dieselbe Erscheinung, obgleich sie hier 
keine ökologische Bedeutung hat. Wenn die Tiere in verdünntes Seewasser gebracht 
werden, nehmen sie an Gewicht nicht zu. Ein anderes Verhalten zeigen abgeschwächte 
Tiere. Diese nehmen an Gewicht zu, überleben aber das Experiment nicht. Bei Nereis 
diversicolor, die aus Nordseewasser (35°/,,) in verdünntes Medium gebracht werden, 
tritt anfangs eine Gewichtszunahme (bis über 20%), dann aber eine Gewichtsabnahme 
ein. die die Tiere etwa zu ihrem ursprünglichen Gewicht zurückführen. Die Osmo- 
regulation setzt folglich hier etwas verspätet ein. Sogar wenn die Würmer aus 350/90 
in 90/0 Neewasser gebracht werden, geht kein einziges Tier ein. Die verwandte Art 
Nereis pelagica ist in dieser Hinsicht bedeutend weniger leistungsfähig. Die Osmo- 
regulation bei Carcinus maenus geschieht nicht durch die Antennendrüsen. Gefrier- 
punktsbestimmungen zeigten, daß der Harn, dessen Gewinnung geschildert wird, bei 
allen Verdünnungen des Mediums dem Blut isotonisch ist. Auch der Darm kommt 
nach besonderen Versuchen bei der Osmoregulation nicht in Betracht. Verf. hält es 
als wahrscheinlich, daß die Kiemen osmoregulatorisch tätig sind. Diese Auffassung 
wird durch Versuche gestützt, bei denen die Kiemen durch Natronlauge geätzt werden. 
Die Tiere nehmen dabei an Gewicht zu, wenn sie in hypotonisches Medium gebracht 
werden. J. Runnström (Stockholm). 

Bethe, Albrecht: The permeability of the surface of marine animals. (Die Haut- 
permeabilität meerbewohnender Tiere.) (Inst. of Animal Physiol., Theodor Stern-Haus, 
Frankfurt a. M.) J. gen. Physiol. 13, 437—444 (1930). 

Altere Untersuchungen von Frederieq und Bottazzi an Carcinus maenas und an 
Aplysia hatten ergeben, daß die Haut dieser Tiere für Salze nicht permeabel sei. Im Gegensatz 
hierzu fand Verf. früher an den gleichen Tieren doch eine Permeabilität für Salze, indem sie 
in Ca- oder K-freiem bzw. -reichem Seewasser Ca oder K abgaben bzw. aufnahmen. Gegen 
diese Salzpermeabilität schienen jedoch Versuche von Macallum zu sprechen, die ergaben, 
daß das relative Verhältnis der Salzzusammensetzung im Tierkörper erhaltenbleibt, wenn man 
die Tiere in normal zusammengesetztes Seewasser variabler Konzentration bringt, ein Befund, 
den Verf. bestätigen konnte und an den er anknüpft: Salzundurchlässigkeit der Oberfläche 
vorausgesetzt, muß demnach das Gewicht des Tieres in verdünntem Seewasser zunehmen, 


sich also bei einer Verdünnung von 1 :1 verdoppeln; tatsächlich findet Verf. aber nur einen 
Gewichtszuwachs von 60% mit nachfolgender Gewichtsabnahme, so daß das Tier trotz fort- 
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dauernden Aufenthaltes in verdünntem Seewasser nach 6—10 Stunden wieder sein ursprüng- 
liches Gewicht hat. Werden die Tiere in normales Seewasser zurückgebracht, so verlieren sie 
zunächst an Gewicht, um schließlich wieder das alte Gewicht anzunehmen. Da nachgewiesen 
wurde, daß während der Gewichtsänderung eine Veränderung der relativen Salzzusammen- 
setzung nicht eintritt, genügte zur Untersuchung der Salzverschiebung die quantitative Cl- 
Analyse. Es zeigte sich, daß der initiale Gewichtszuwachs eine Aplysia in verdünntem See- 
wasser auf Wassereintritt, der folgende Gewichtsverlust auf Wasserverlust infolge von Salz- 
austritt (bis zu 37%) zurückzuführen ist, daß also Aplysia für Wasser und Salze permeabel 
ist (entsprechendes gilt für konzentriertes Seewasser: initialer Gewichtsverlust mit anschließen- 
der Wasser- und Salzaufnahme). Bei Carcinus maenas trat keine Gewichtsveränderung ein, 
d. h. keine Wasserverschiebung, da der Panzer eine Volumänderung nicht zuläßt; hier treten 
also nur Salze ein und aus. Aus den Ergebnissen folgt: Nicht nur Wasserverschiebung vermittelt 
den Ausgleich zwischen außen und innen, sondern auch Salzdiffusion durch die Haut vom Orte 
höherer zum Orte niederer Konzentration, d. h. nicht der osmotische Druck allein ist maßgebend, 
was Verf. durch folgenden Versuch beweist: Wird das Seewasser nicht mit Agq. dest., sondern 
mit einer Nichtelektrolytlösung (Traubenzucker, Harnstoff) verdünnt, die mit dem Seewasser 
isotonisch ist, so dürften die Tiere in diesem Gemisch, da isotonisch, keine Gewichtsänderung 
erfahren; tatsächlich schrumpfen aber alle weichhäutigen Tiere (Aplysia) darin solange, bis sie 
infolge gesteigerter Blutviscosität sterben (Gewichtsverlust etwa 50%). Hartschalige Tiere 
(Careinus maenas) schrumpfen nicht, sterben aber viel schneller, da sie fast ihr gesamtes Blut 
verlieren. Die Schrumpfung von Aplysia ist reversibel, falls die Tiere rechtzeitig in normales 
Seewasser zurückgebracht werden. Verf. erklärt die letztgenannte Schrumpfung von Aplysia 
folgendermaßen: Der osmotische Druck ist innen und außen gleich, aber die Salzkonzentration 
ist innen höher, es wandern Salze nach außen, damit sinkt innen der osmotische Druck, was 
zu Wasseraustritt führt usf., bis die Blutzirkulation aufhört. — Verf. kommt zu dem Schluß, 
daß die Haut dieser Meerestiere nicht vor Wasser- und Salzverlust schütze, sondern nur den 
Austritt von Körperkolloiden verhindere. W. Eichler (Jena). 


Adowa, A.-N., et A.-M. Smirnowa: Sur les variations du dögr& d’oxydation dans 
les reservoirs d’eau artifieielle dans P’&tude de P’öcologie des anophöles. (Über die Varia- 
bilität der Oxydationsfähigkeit künstlicher Wasserreservoire beim Studium der 
Anophelesökologie.) (Serv. de Chim., Inst. Trop., Moscou.) C.r. Soc. Biol. Paris 100, 
' 998 —1000 (1929), 

Die Verfasserinnen stellen fest, daß der Gehalt an organischer Substanz, der sich durch 
Oxydation nachweisen läßt, vom Juni bis August in fast allen Größen zunimmt. Besonders 
stark ist diese Vermehrung in Carex-Gewässern, stark in künstlichen Wasseransammlungen, 
schwach in Sphagnumwässern. Für Anophelesstudien waren alle künstlichen Wasserbehälter 
geeignet. Martini (Hamburg).°° 

Furlani, Johannes: Studien über die Elektrolytenkonzentration in Böden. Tu. Il. 
Österr. bot. Z. 79, 1—29 (1930). 


Nach einer eingehenden Besprechung der Bedeutung der Elektrolytkonzentration in 
Böden als charakteristischen Faktor des Standortes der Landpflanzen und einer genauen 
Beschreibung der Apparatur kommt Verf. zu seinen eigenen Versuchen, die er bei verschie- 
dener Temperatur mit Quarzsand, Kaolin, Eisenhydroxydgel, Kohle und Humus durch- 
führte. Die Versuche zeigen übereinstimmend die Wirkung thermischer Vorgänge auf die 
Elektrolytkonzentration der Bodenlösungen. So erfahren im untersuchten Temperatur- 
intervall von 10—30° K,CO,-Lösungen geringer Konzentration eine Erhöhung der elektro- 
lytischen Leitfähigkeit mit höherer Temperatur, solche hoher Konzentrationen dagegen eine Ver- 
minderung. Entsprechend verhalten sich K,SO,-Lösungen. Das wenig lösliche CaCO, dagegen 
bedingt unabhängig von der Gesamtkonzentration der verwendeten Lösung geringere elektro- 
lytische Leitfähigkeit bei 30° als bei 10° Außentemperatur. Bei den Böden tritt in Carbonat- 
lösungen von geringer Konzentration ein Antagonismus des K und Ca hinsichtlich der Kon- 
zentrationsänderung der Lösung mit der Änderung der Außentemperatur in Erscheinung. 
KNO,- und Ca(NO,),-Lösungen verursachen, unabhängig von der Konzentration der Lösung, 
in Bodenaufschwemmungen eine starke Erhöhung der elektrolytischen Leitfähigkeit der 
Lösung mit Erhöhung der Temperatur. Günther (Landsberg, Warthe). 


Meyer, Rudolf: Nährstoffgehalt und Nährstoffbedarf. Eine kritische Auseinander- 
setzung mit den bisherigen Methoden zur Bestimmung des Nährstoffbedarfs vom Stand- 
punkt des Ertragsgesetzes. (Inst. f. Landwirtschaftl. Bakteriol., Unw. Göttingen.) 2. 
Pflanzenernährg Tl A 15, 101—116 (1929). 


Der „‚Nährstoffgehalt‘‘ kann sich nur auf einen Boden beziehen und seine Bestimmung 
ist Aufgabe der Bodenkunde. Der „Nährstoffbedarf“ ist einer Pflanze eigen, seine Ermittlung 
ist Aufgabe der angewandten Pflanzenphysiologie. Zur Bestimmung des Nährstoffbedarfes 
einer Pflanze ist die Kenntnis des Nährstoffgehaltes des Bodens entbehrlich. Die Kenntnis 
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des Ertragsoesetzes dagegen ist zur Ermittlung des „Nährstoffbedarfs einer Pflanze“ nicht nur 
otwendig, Gondern wich hinreichend. Daher kann zur Bestimmung des Nährstoffbedarfes 
einer Pflanze nur eine Methode geeignet sein, die das Ertragsgesetz benützt. Verf. stellt fest, 
daß diese Forderung außer der Methode von Mitscherlich keine andere erfüllt. Es wurde 
untersucht, ob die Möglichkeit besteht, ein abgekürztes Verfahren auszuarbeiten, zu dem man 
nicht die ganze Wachstumszeit braucht, um den Nährstoffbedarf zu bestimmen. Geeignet 
dazu scheinen die zeitliche Maximumverschiebung im Ertragsgesetz oder die Heranziehung von 
Mikroorganismen mit raschem Wachstum. K. Scharrer (Weihenstephan)., 


is nische Umwelt. 
Symbiose. Der Organismus und die orga 


Allison, F. E.: Can nodule bacteria of leguminous plants fix atmospherie nitrogen 
in the absence of the host? (Können die Knöllchenbakterien der Leguminosen den 
atmosphärischen Stickstoff in Abwesenheit der Wirtspflanzen binden?!) (Bureau of 
Chem. a. Soils, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 39, 893 bis 


924 (1929). 
Die Versuche ergaben, daß bei Abwesenheit der Wirtspflanzen die Knöllchenbakterien 
nicht imstande waren, den Stickstoff der Luft zu binden. K. Scharrer (Weihenstephan). 


Löhnis, Marie P.: Can Baeterium radieicola assimilate nitrogen in the absence of 
the host plant? (Kann Bacterium radicicola Stickstoff in Abwesenheit der Wirts- 
pflanze assimilieren?) Soil Sci. 29, 37—57 (1930). 

Die Untersuchungen ergaben die Unfähigkeit des Bact. radicicola, in Abwesenheit der 
Wirtspflanze Stickstoff zu binden. K. Scharrer (Weihenstephan). 

Löhnis, Marie P.: Investigations upon the ineffeetiveness of root-nodules on legu- 
minosae. (Untersuchungen über die Unwirksamkeit von Leguminosenknöllchen.) 
(Microbiol. Laborat., Techn. Hoogesch., Delft.) Zbl. Bakter. II 80, 342—368 (1930). 

Steril angekeimte Samen wurden zu den Untersuchungen in sterilisiertem Sand 
aufgezogen, die Kulturen mit Crones Nährlösung ohne Nitrat begossen und nach dem 
Erscheinen der Sprosse über der Erde mit einigen Tropfen Bakteriensuspension versetzt. 
Als Hauptkennzeichen des Stickstoffmangels wurde das Aufhören des Wachstums und 
das Gelbwerden der Blätter angesehen. Auch die Behandlung der Wurzeln mit Lugol- 
scher Lösung läßt bei deren Schwarzfärbung infolge Anhäufung der Stärke schon 
makroskopisch auf Stickstoffhunger schließen. Verf. prüfte, ob die Wirksamkeit in 
den Knöllchen mit der Fähigkeit der Bindung des elementaren Stickstoffs in Rein- 
kultur (Erbsenblätterextrakt) parallel geht, kam aber zu negativem Ergebnis. Wirk- 
same und unwirksame Rassen können durch dieses Mittel nicht unterschieden werden. 
Aus den Ergebnissen der Untersuchungen, über die Faktoren, welche die Wirksamkeit 
der Wurzelknöllchen bestimmen, zieht Verf. folgende Schlüsse: Es steht fest, daß 
unwirksame Erbsenknöllchen nur stäbchenförmige Bakterien enthalten. Die An- 
wesenheit von Bakteroiden ist für die Nitratlieferung unerläßlich. Bei den Kleeknöll- 
chen ergab sich, daß aus dem Vorkommen der Bacteroiden nicht auf eine Stickstoff- 
belieferung des Wirtes geschlossen werden darf, da dieser trotz zahlreicher Bacteroiden 
Symptome von Stickstoffmangel zeigte. Die Unwirksamkeit wird durch mehrere 
Faktoren verursacht. Im Hinblick auf die mögliche physiologische Differenzierung, 
welche den Anlaß zur Unwirksamkeit geben könnte, kann entweder angenommen 
werden, daß die Rasse unfähig ist elementaren Stickstoff zu binden, oder daß sie eine 
Stickstoffverbindung liefert, die dem Wirt nicht zusagt. Experimentell läßt sich keine 
der beiden Annahmen wahrscheinlicher gestalten. Bei der Rasse Erbse 15 und Klee 202 
wird noch eine weitere Ursache der Unwirksamkeit angenommen. Die unwirksame Rasse 
der Erbse, die sich schon mikroskopisch unterscheidet, behält auf allen Wirten ihr 
ursprüngliches Verhalten bei; die unwirksame Rasse des Klees, die sich mikroskopisch 
nicht unterscheidet, liefert vermutlich eine dem Wirt nicht zusagende Stickstoffver- 
bindung, die dann auch nicht in die Zellen des Wirtes diffundiert. Dadurch wird die 
weitere Bildung dieser Substanz verhindert. Kommt diese Rasse dagegen auf einen 
Wirt, der die gelieferte Verbindung aufnimmt, so ist sie „wirksam“ in den Knöllchen. 
Im 2. Teil der Arbeit geht Verf. auf die Beziehung zwischen Wirksamkeit, Verteilung 
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"und Anzahl der Knöllchen ein. Es wird festgestellt, daß Pflanzen, die genug Nitrat 
besitzen, ‘gegen weitere Infektion mit B. radicicola immun sind. Die große Zahl der 
Knöllchen, die von unwirksamen Rassen gebildet wird, ist nicht die primäre Ursache 
ihrer Wirkungslosigkeit. 4 Tafeln und 8 Textabbildungen sind der Arbeit beigegeben. 

W. Albach (Gießen). 
Glaser, R.W.: On the isolation, eultivation and elassifieation of the so-called intra- 
cellular „symbiont‘ or „riekettsia“ of Periplaneta amerieana. (Über die Isolierung, 
Kultivierung und Klassifizierung der sogenannten intracellulären Symbionten oder 
Rickettsien von Periplaneta americana.) (Dep. of Animal Path., Rockefeller Inst. f. 
Med. Research, Princeton.) J. of exper. Med. 51, 59—82 (1930). 


i Bei der großen amerikanischen Küchenschabe finden sich bei beiden Geschlechtern 
im Fettgewebe zahlreiche Mikroorganismen. Mittels besonderer Methoden ließen sich 3 ver- 
schiedene Typen der gleichen Bakterienspezies isolieren, und zwar beherbergt jedes Indivi- 
duum in der Regel nur einen einzigen Typus, nur 2mal fanden sich verschiedene Typen im 
gleichen Wirt. Die verschiedenen Typen bewahrten durch 52 Passagen ihre Eigenart. Mor- 
phologisch erwiesen sich die Kulturformen als identisch mit den intracellulären Symbionten 
aus Periplaneta americana. Es handelt sich um grade oder gebogene Stäbchen mit der Ten- 
denz, sich wie Diphtheriebacillen zu lagern. Sie erscheinen deutlich pleomorph und wachsen 
aerob ohne Bildung von Endosporen. Es handelt sich zweifellos um diphtheroide Stäbchen, 
denen man den Namen „Corynebacterium periplanetae n. sp. var. americana“ geben kann. 
Collier (Berlin)., 

Paillot, A : Les reactions cellulaires et humorales d’immunit& antimierobienne dans 
le phenomene de la symbiose chez Maerosiphum Jaceae. (Zellulare und humorale, 
antibakterielle Immunitätsreaktionen im Phänomen der Symbiose bei Macrosiphum 


Jaceae.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 330—332 (1930). 

Bei Symbiosestudien der Blattlaus Macrosiphum Jaceae von Centaurea Jacea beob- 
achtete Verf. außer den von Klevenhusen beschriebenen stäbchen- und hefeartigen Formen 
noch eine dritte Art, Riesenzellen, die Neigung zeigten, sich an einem Ende aufzublähen. Die 
letzteren Formen wurden in einem Teil der Präparate massenhaft gefunden — echte Bak- 
terienformen fanden sich dann jedoch selten —, sie lassen sich nach Kull und Giemsa gut 
zur Darstellung bringen. — Verf. glaubt, daß diese dritte Form sich unter dem Einfluß der 
humoralen Kräfte der Leibeshöhlenflüssigkeit bildet im Kontakt mit den Mycetocyten. — 
Bei der Entstehung der Symbiose unterscheidet er verschiedene Stadien, die sich aus der 
jeweiligen Immunitätslage des Wirtsorganismus ergeben sollen. 1. Phagocytose der freien 
Bacillen durch die Mikronucleocyten des Blutes (die Bakterien wirken als echte Parasiten). 
2. Agglutination der übrigen freien Bacillen im Kontakt mit den Mycetocyten, später Aufnahmen 
in dieselben. 3. Fixierung der mit Bacillen beladenen, freien Mikronucleocyten an das Mycetom, 
diese werden ebenfalls aufgenommen und tragen direkt zu seiner Vergrößerung bei. 4. Um- 
wandlung der stäbchenförmigen Elemente in abgerundete Riesenformen. Und damit Erreichung 
des Endzustandes der Immunität. Meissner (Breslau). 

Glaser, R. W.: The intracellular „symbionts‘ and the „riekettsiae“. (Intracellulare 
Symbiose und Rikettsien.) (Dep. of Animal Path., Rockefeller Inst. f. Med. Research, 


Princeton.) Arch. of Path. 9, 71—96 u. 557—576 (1930). 

Die Arbeit zerfällt in 2 Teile. Im 1. Abschnitt gibt Verf. eine Übersicht über das ge- 
samte Gebiet der intracellularen Symbiose: er behandelt die Symbionten der Aphiden, 
Cicaciden, Cercopiden, Psylliden, Aleyrodiden und Coceiden, die der Blattiden und Formaciden 
und endlich die symbiontischen Gebilde der blutsaugenden Insekten. Weiter werden erörtert 
die histologische Technik der Untersuchung, die Reaktionen des Wirtsorganismus auf die 
Mikroorganismen und die meist ergebnislosen Versuche, die intracellularen Symbionten auf 
künstlichen Nährböden zu züchten. Den Schluß des 1. Teils bildet eine Kritik der beiden 
symbiontischen Hypothesen, der Frage, ob es sich bei den beschriebenen Vorgängen um 
echten Parasitismus oder um wahre Symbiose handelt. Nach Ansicht des Verf. sprechen die 
Zellreaktionen des Tieres gegenüber den Symbionten für echten Parasitismus. schlecht läßt sich 
allerdings die komplizierte Übertragung der Symbionten durch das Ei auf den jungen Embryo 
mit dieser Auffassung in Einklang bringen. — Der 2. Abschnitt behandelt die Frage der 
Rikettsien, ihr Vorkommen, ihr Aussehen, ihre Färbbarkeit, die Abwehrreaktionen des 
Wirtsorganismus und die Züchtungsfrage. Rikettsien und intracellulare Symbionten haben 
sehr viel Gemeinsames und berühren sich in vielen anderen Punkten. Die Symbionten der 
Milben, der Zecken usw. sind an ihre Wirte weitgehend angepaßt, ebenso gibt es auch 
Rikettsien, die im Wirtsorganismus keine Abwehrerscheinungen hervorrufen (Rikettsia me- 
lophagi). Andere Rikettsien sind aber erst im Stadium der Anpassung; so das Virus des 
Rocky-Mountain spotted Fever, dort wird das Virus zwar schon durch das Ei auf die nächste 
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Generation übertragen, aber es sind noch nicht alle Individuen der Spezies infiziert, oder 


wie beim Fleckfieber und Grabenfieber (Trenchfever), wo der Parasitismus noch frischer ist, 


dort dringen die Rikettsien nur in die Eingeweide der Insekten und in die ‚oberflächlichen 
Epithelschichten des Darmes ein. — Nach Ansicht des Verf. besteht die Möglichkeit, daß die 
Symbionten einmal ihre Anpassung an das Insekt verlieren und dafür pathogene Eigen- 


schaften für Vertebraten gewinnen können, und daß es so zur Erzeugung neuer Krankheiten 


bei den höheren Tieren kommen kann (vgl. Malaria). Meissner (Breslau). 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 
Kuhn, Philalethes: Bericht über den Stand der Untersuchungen über die verschie- 


denen Erscheinungsformen einer Bakterienart. (Hyg. Inst., Unw. Gießen.) Med. Klin. 


1929 II, 1351—1353. 


Zusammenfassende Abhandlung über die seit vielen Jahren ausgeführten Unter- 


suchungen des Verf. Es werden folgende Gruppen der Bakterienformen unterschieden: 
1. die eigentlichen Bakterienformen, die ausgesprochenen Stäbchen und Komma- 


bacillen, die B-Formen; 2. die aus ihnen hervorgehenden (unechten) Fäden, F- 


Formen; 3. starke, nach Giemsa dunkel färbbare Fadengebilde mit Verzweigungen, 
deren Dicke das Mehrfache der gewöhnlichen Bakterienfäden beträgt. Bei diesen For- 
men sind eng verschlungene Bakterienfäden die Grundlage. Die Verzweigungen sind 
nicht echt, sondern kommen dadurch zustande, daß sich einzelne Fäden oder mehrere 


Fäden zusammen von dem Hauptstamm seitlich entfernen: die D-Formen (dendritische 


Formen); 4. kokkenähnliche Formen, die aus den B-Formen entstehen, C-Formen 
genannt; 5. rundliche Gebilde, die oft amöbenähnlich sind und die darum A-Formen 
(amöboide Formen) genannt werden; diese sollen in den Bakterienleibern heranwachsen, 
wobei ein Schwund der Bakterien auftreten soll. Die A-Formen sollen sich durch Teilung 
vermehren. Verf. gibt eine ausführliche Beschreibung derselben. Die A-Formen sollen 
auf allen Nährböden, insbesondere aber am besten auf Nähragar mit 0,4% Zusatz 
von Lithiumchlorid entstehen. Verf. glaubt, daß die B-, C-, D- und F-Formen ihrem 
Wesen nach Bakterien, die A-Formen, die er Pettenkoferien genannt hat, Protozoen 
sind und als Parasiten der Bakterien zu betrachten sind. Bekanntlich bringt Verf. 


die Pettenkoferien in kausalem Zusammenhang mit dem d’Herelleschen Phänomen. 
Die Bedeutung dieser Annahmen wird ausführlich besprochen, ebenso der vom Verf. 


vermutete Zusammenhang der O-Formen mit ultrafiltrierbaren Formen der Bakterien. 
Eine weitere Arbeit wird angekündigt. Laszlöo Wamoscher (Berlin). 
Hill, J. Ben, Wm. H. Brittingham, Frances P. Gibbons and Grace W. Watts: Further 
notes on Bacterium tumefaeiens and its hosts relationship. (Weitere Beobachtungen 
über das Bacterium tumefaciens und sein Verhalten dem Wirt gegenüber.) (Dep. of 
Botany, Pennsylvanıa State Ooll., Philadelphia.) Phytopathology 20, 179—186 (1930). 
Die Verff. bestätigen die von Hill u. a. mitgeteilten Beobachtungen über die Wanderung 


des Bacterium tumefaciens in den Gefäßen und den Intercellularräumen des Wirtes. Die 
Zoogloeamassen schieben sich mit einer dem Virulenzgrade (die aus dem Umfang der Gallen 


erschlossen werden) entsprechenden Schnelligkeit in dem Wirtsgewebe vorwärts. In Nicotiana 


verbreitet sich der Mikrobe etwas schneller als in Lycopersicum. Küster (Gießen). 


Kotte, W.: Der Bakterienkrebs der Tomate, eine für Deutschland neue Pflanzen- 


krankheit. (Hauptstelle f. Pflanzenschutz a. Bad. Weinbau-Inst., Freiburg i. Br.) Z. 
Pflanzenkrkh. 40, 51—56 (1930). 

Verf. macht mit einer neuen, an Tomaten auftretenden Bakterienkrankheit bekannt: 
Die wichtigsten Symptome sind das Welken der Blätter, die Hemmung im Wachstum der 
Früchte. die Zerstörungen im Gewebe der Leitbündel. In letzteren treten Wucherungen auf, 
Erfüllung der Gefäßlumina mit Bakterien, Lösung ansehnlicher Gewebsanteile, die zur Bildung 
großer Höhlen und zum Zerreißen der Stengel führt. Verf. beschreibt das Verhalten der 
pathogenen Mikroben auf verschiedenen Nährböden; er ist anscheinend identisch mit dem 
von E.F. Smith beschriebenen Aplanobacter Michiganense; die von Smith gewählte Be- 
zeichnung „Bakterienkrebs der Tomate“ ist nicht glücklich, da Gewebsneubildungen in dem 
Krankheitsbild fast völlig fehlen. Die Infektion der Pflanzen geht offenbar vom Erdboden aus. 
Bekämpfung der Krankheit durch Beseitigung der kranken Individuen. Die Krankheit scheint 
von Amerika aus eingeschleppt worden zu sein. Es ist zu fürchten, daß sie sich in Deutschland 
verbreiten wird. Küster (Gießen). 
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Hamdi, H.: Über die Histogenese, Bau und Natur des sogenannten Pflanzenkrebses 
und dessen Metastasen. (Cancerlaborat., Med. Fak., Haydarpasa, Konstantinopel.) 
Z. Krebsforschg 30, 547—552 (1930). 

Als geeignete Objekte zur Erzeugung einer Beobachtung der Tumefaciens-Gallen nennt 
Verf. die durchscheinenden Stengel der Balsamina hortensis, die zur Produktion besonders 
großer Gallen befähigte Sonnenrose (Helianthus) und die Pelargonien, deren Tumorenent- 
wicklung sich jahrelang beobachten läßt. — Verf. schildert die Histogenese der „Pflanzen- 
krebse‘‘ in ihrer Abhängigkeit von der Art des Impfstichkanals und den Gewebeschichten, 
die durch das Bacterium tumefaciens zur Zellenproduktion angeregt werden. Die Krebs- 
tumoren der Pflanzen wachsen durch festgesetzte Vermehrung ihrer Zellen — dies geschieht 
„&ber nicht wie bei den Tumoren der höheren Tiere aus sich heraus, sondern durch fort- 
dauernde Reize der Bakterien‘; außerdem kommen immer mehr normale Zellen mit den 
Bakterien in Berührung und werden durch sie zur Heilung angeregt; außerdem verbreitet 
sich der Krebs durch Wanderung der Bakterien. Die „Tumorstränge“ bezeichnen den Weg 
den die Mikroben im Wirtsorgan genommen haben. — Weiterhin kennzeichnet Verf. die 
physiologischen und biologischen Unterschiede, die zwischen Pflanzentumoren und tierischen 
Krebsgeschwülsten bestehen; die Tumefaciens-Gallen sind keine „Wachstumsexzesse von 
autonomem Charakter, sondern durch fortgesetzte Reize hervorgerufene Mißbildungen‘“. 

Küster (Gießen). 


Hill, J. Ben: The zoöloeae of Baeterium tabacum and their relation to the problem 
of the migration of bacterial phytopathogenes through the host tissues. (Die Zoogloeae 
von Bacterium tabacum und ihre Beziehung zur Frage über die Durchdringung der 
wirtlichen Gewebe von pathogenen Bakterien.) (Dep. of Botany, Pennsylvania State 
Coll., Philadelphia.) Phytopathology 20, 187—195 (1930). 


Experimentell mittels einer Nadel infiziertes Material von Nicotiana tabacum L. und 
24—36 Stunden nach der Inokulation fixiert, erwies sich in steigender Zunahme mit Bakterien, 
die immer in Zoogloeae gehäuft liegen, übersiedelt. In den Anfangsstadien der Infektion 
folgen die Zoogloeen den Intercellulären und betragen sich übrigens völlig wie diejenigen der 
B. tumefaciens, B. vignae und viele anderen. Nur ist das Tempo des Durchdringens viel lang- 
samer wie bei B. tumefaciens. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Allison, €. C., und K. Isenbeck: Biologische Spezialisierung von Puceinia glumarum 
tritiei, Eriksson und Henning. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Halle a. S.) 
Phytopath. 2. 2, 87—98 (1930). 


Die Arbeit stellt einen bedeutsamen Beitrag zu der in den letzten Jahren mit großem 
Erfolg bearbeiteten Frage nach der physiologischen Spezialisierung der verschiedenen Rost- 
arten dar. Die vorliegende Untersuchung gilt dem Studium des Streifenrostes. Die Versuche 
wurden an 350 Sorten und zunächst mit 4 verschiedenen Rostherkünften angestellt. Es 
gelang, nach dem Befallstyp 3 verschiedene physiologische Rassen festzustellen. Bei einer 
später angestellten Versuchsserie, bei welcher mit zahlreichen weiteren Rostherkünften 
gearbeitet wurde, konnte noch eine 4. physiologische Rasse festgestellt werden, während manche 
dieser neuzugezogenen Herkünfte sich als zu einer der vorher ermittelten Streifenrostarten 
gehörig erwiesen. Die Untersuchungen bauten auf der von Gassner, Straib u.a. ausge- 
arbeiteten Methodik auf. Karl Silberschmidt (München). 


Goodey, T.: On some details of comparative anatomy in Aphelenchus, Tylenchus 
and Heterodera. (Einige Bemerkungen zur vergleichenden Anatomie von Aphelenchus, 
Tylenchus und Heterodera.) (Inst. of Agricult. Parasitol., School of Hyg. a. Trop. 


Med., London.) J. of Helminth. 7, 223—230 (1929). 

Die Abhandlung enthält 4 verschiedene Kapitel aus der vergleichenden Anatomie der 
im Titel genannten pflanzenfressenden Nematoden. Abschnitt 1 bespricht die Lage und Mün- 
dung der Oesophagealdrüsen bei Aphelenchus avenae; Verf. lehnt hier die Bezeichnung 
Speicheldrüsen ab, da diese Organe den 3 im Oesophagus der parasitischen Fadenwürmer ge- 
legenen Drüsen homolog sind. In dem kurzen Abschnitt 2 wird das Stilett derselben Form 
beschrieben; im nächsten Kapitel vergleicht der Autor die Körperform, die männlichen und 
weiblichen Geschlechtscharaktere, die Oesophagusdrüsen und das Stilettorgan von Aphelen- 
chus, Tylenchus und Heterodera. Zuletzt werden die sog. Kopfdrüsen (amphids) von 
Aphelenchus parietanus bearbeitet; Verf. homologisiert diese lateralen paarigen Drüsen 
im Kopf den Kopfdrüsen der parasitischen Formen und vergleicht sie kurz mit den Kopf- 
drüsen von Ancylostoma duodenale und Oesophagostomum dentatum. 

von Querner (Wien). 


Sikes, Enid K.: Larvae of Ceratophyllus wiekhami and other species of fleas. 
(Die Larven von Ceratopbyllus wickhami und anderer Floharten.) (Dep. of Med. 
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Entomol., London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) Parasitology 22, 242 | 
bis 259 (1930). 


Nach einer historischen Darstellung, wie sich die Kenntnis der Flohentwicklung gestaltet ‚ 
hat, folgen Angaben über Ceratophyllus wickhami, fasciatus, Xenopsylla cheopis und astia. 
Von der ersten Form wird außer einer kurzen Lebensgeschichte das 3. Larvenstadium sehr 
genau, ältere Angaben berichtigend und ergänzend, unter Beigabe schöner Abbildungen 
wiedergegeben, wobei der Bau der Mundteile für eine primitive Flohform spricht. Die wesent- 
lichen Abweichungen des 1. und 2. Stadiums werden angeschlossen. Von der 2. Art werden 
nur vollerwachsene Larven, von der 3. solche des 1. und 2. Stadiums, von der 4. nur des 3. 
näher geschildert. L. Freund (Prag). 


Keilin, D., and 6. H. F. Nuttall: Ieonographie studies of Pedieulus humanus. (Bild- 
studien an Pediculus humanus.) (Molteno Inst. f. Research in Parasitol., Cambridge.) 
Parasitology 22, 1—10 (1930). 


Eine große Anzahl ausgezeichneter Figuren, die für eine andere Publikation hergestellt 
worden waren — die aber nicht erfolgen konnte —, bilden die Grundlage der vorliegenden 
Arbeit. Sie betreffen die äußere Form des Körpers und seiner Teile bei Pediculus humanus, 
ein Bild zu Phthirus pubis gehörig, doch werden auch Schnitte und Rekonstruktionen zur klaren 
Darstellung der inneren Organisation vorgeführt. Der Text beschränkt sich auf kurze Figuren- 
erklärungen. L. Freund (Prag). 


Feucht, W.: Morphologische Abweichungen an Bromus ereetus, verursacht durch 
Ustilago hypodytes. (Hauptstelle f. Pflanzenschutz, Jena.) Angew. Bot. 12, 1—16 (1930). 

Verf. fand, daß Bromus erectus nur da, wo es bestandbildend auftritt, von Ustilago hypo- 
dytes befallen ist. Die durch Befall hervorgerufenen Störungen zeigen sich in Verminderung 
des Längenwachstums, im Fortbleiben der Rispenausbildung und in der Produktion einer weit 
größeren Anzahl Internodien. Beim gesunden Halmi werden die Internodien nach oben kürzer, 
die Gesamtlänge der Scheiden und Spreiten ist im Durchschnitt 53 und 49 cm, beim befallenen 
Halm sind die Glieder nach oben hin verlängert, Länge der Scheiden und Spreiten beträgt ins- 
gesamt 123 und 84 cmi.M. Die Scheiden gesunder Individuen decken die Internodien nie ganz, 
beim kranken überragen sie dieselben. Die überragenden Scheiden bergen die Sporenlager. 
Eigentümlich ist die Stellung sämtlicher Spreiten in einer Vertikalebene. Agriopyrum repens 
reagiert anders auf den Befall von U. hyp. Die verstärkte Internodienbildung fällt fort, auch 
werden sie an den befallenen Stellen nicht von den Scheiden überragt, aber der obere Teil der 
Pflanze wird durch den Sporenbefall derart geschwächt, daß er umbiegt. Joris (Bonn). 


Thompson, W. R.: Reaction of the phagocytes of arthropods to their internal 
inseet parasites. (Die Reaktion der Arthropodenphagocyten auf deren Innen- 
schmarotzer.) Nature (Lond.) 1930 I, 565 —566. 

Bezüglich des Verhältnisses der Phagocyten zu den inneren Parasiten bei den Arthropoden 
lassen sich die beobachteten Vorkommnisse in 3 Gruppen sondern. Die 1. bilden jene, welche 
frei in der Leibeshöhle ihres Wirtes leben. Solange sie lebend sind, werden sie nie von 
Phagocyten angegriffen, diese verhalten sich ganz indifferent, wie wenn jene Organe des 
eigenen Körpers wären. Zur 2. Gruppe gehören die, welche in Organe des Wirtes eindringen, 
hier eine Zeit verweilen, ohne weitgehende Zerstörungen zu setzen. Es gibt keine Ansamm- 
lung von Phagocyten um sie herum. In der 3. Gruppe setzen die Parasiten schwere Zer- 
störungen im Wirtsgewebe, in welches sie eingedrungen sind. Um sie sammeln sich Phagocyten 
reichlich, ohne sie aber anzugreifen, was auch bestehen bleibt, wenn die Parasiten abgestorben 
sind. Es gibt also keine Adaptation des Parasiten an den Wirt in der Richtung der Produk- 
tion Phagocyten abwehrender oder vor diesen schützender Stoffe. L. Freund (Prag). 


Kahls, Otto: Über das Vorkommen von Algen und Pilzen bei Fischen. (Inst. f. 
Biol. u. Path. d. Fische, Tierärztl. Hochsch., Wien.) Z. Fischerei 28, 253—262 (1930). 


In vorliegender Untersuchung wird das Vorkommen verschiedener Algen und Pilze bei 
Fischen geschildert, die sonst wohl gelegentlich beobachtet, aber nicht genauer untersucht 
werden. Bei einer Regenbogenforelle war der Kiemendeckel durch Auflagerung von Algen 
an einer Stelle grün gefärbt. Es handelte sich um die Fäden einer Chlorophycee, welche nicht 
nur die Haut, sondern auch den Knochen des Kiemendeckels perforierte, wie aus beigefügten 
Abbildungen aufs deutlichste hervorgeht. Wahrscheinlich liegt Gomontia perforans vor, die 
eine ähnliche Lebensweise zeigt wie andere verwandte auf Muschelschalen lebende Algen. 
Außer diesen Algen wurden zahlreiche Diatomeen, nicht nur äußerlich aufsitzend, sondern auch 
direkt dem Knochen aufliegend vorgefunden. Hauptsächlich spielen eine Rolle Navicula sub- 
salina, Gomphonema olivaceum, Achnanthes Bory und Diatoma vulgare. Bei einem Hecht 
wurden Diatomeen (Cymbella lanceolata und Epithemia turgida) in Darmcysten eingekapselt 
vorgefunden, ein Fall, der bisher noch nicht in der Literatur erwähnt wird. Schließlich wird in 
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vorliegender Arbeit noch auf die Verpilzung bei Fischen durch Saprolegnia eingegangen an 
Hand einiger Abbildungen, aus denen an Schnitten das Vorwachsen der Pilzfäden in den Fisch- 
körper zu ersehen ist. W. Wunder (Breslau). 

Freeman, L. B.: Studies on amoebae from human hosts. (Untersuchungen über 
Amöben aus Menschen.) (Dep. of Zool., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) J. 
of Parasitol. 16, 1—12 (1929). 

Verf. bestätigt auf Grund seiner Untersuchungen von Amöben aus verschiedenen 
menschlichen Stühlen, daß es eine Amöbe, anscheinend ohne pathogene Eigenschaften, gibt 
mit den von Kofoid und Swezy beschriebenen Kennzeichen ihrer Councilmania lafleuri. 
Das Phänomen der „Knospung‘“ (budding) der Cysten, das für die Gattung Councilmania 
charakteristisch sein soll, sei aber keine biologische Erscheinung, sondern hauptsächlich 
bedingt durch die Art der Fixierung, zum Teil auch abhängig von Eigentümlichkeiten der 
Cysten. Bei Fixation mittels Yocums „pieromercuric“-Flüssigkeit gaben in einzelnen Fällen 
90% achtkernige Cysten „Knospungs“-Bilder und die eigentümlichen Chromatinstrukturen 
wie Councilmania lafleuri, bei Fixation mittels Sublimat-Alkohol in 10% (auch bei Chilo- 
mastixcysten eines Originalpräparates von Kofoid zeigte sich „Knospung“!). Die Gültig- 
keit der Gattung wird daher angezweifelt und die Amöbe anstatt Councilmania lafleuri End- 
amoeba lafleuri benannt. F. W. Bach (Stade).°° 


| Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der 


Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Trerwanderung.) 


Katz, N.: Über die Typen der Moore der westsibirischen Niederung und ihre geo- 
graphische Zonation. (Botan. Garten, Moskau.) Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 13—25 (1930). 


Ein wertvoller Beitrag für die regionale Moorforschung. Entgegen älteren Angaben 
sind oligotrophe Sphagnummoore mit geschlossener Sphagnumdecke und konvexer Auf- 
wölbung, also ‚echte Hochmoore“, in der westsibirischen Niederung östlich bis zum Jenisej 
und südlich bis in die Waldsteppenzone noch weit verbreitet, im wesentlichen dieselben Typen 
wie in Rußland. Den von Gorodkow in südnördlicher Richtung unterschiedenen Vege- 
tationszonen entsprechen folgende Moortypen. In der Waldsteppen- und Laubwaldzone: 
Trocknere Sphagnummoore mit zwergstrauchreichen Komplexen im Zentrum, sog. Rjami. 
Charakteristisch die dichte Bewaldung mit Pinus silvestris, das reichliche Auftreten von 
Vaccinium vitis idaea, die Dominanz von Cassandra, die weiter nach Norden durch Ledum 
abgelöst wird. In der Zone der gemischten Nadelwälder: Sphagnummoore mit schlenkenreichen 
Komplexen im zentralen Teile. Es wechseln hier Bulte und Stränge von Sphagnum fuscum 
und Reißern und Schlenken mit Sphagnum Dussenii, Scheuchzeria, Eriophorum vaginatum 
usw. Diese Moore bilden große zusammenhängende Moorkomplexe, die in einem Gebiete zwi- 
schen Ob und Irtisch bis 70% des Landes bedecken. Rjami sind hier seltener. In der Pinus 
sibirica-Zone wird P. silvestris durch P. sibirica abgelöst. Hier schon ewig gefrorener Boden. 
In der Picea-Larix sibirica-Zone beginnen dann die Torfhügelmoore auf Eisboden. Die Höhe 
der Torfhügel erniedrigt sich in der Waldtundrazone. In der typischen Tundra nur spärliche 
Reliktmoore. Nordische Arten wie Betula nana und Rubus chamaemorus dringen bis auf 
die Moore der Waldsteppenzone vor, weiter nach S. als in Rußland. Während in Europa 
und Nordamerika die Südgrenze der Hochmoore im Flachlande mit der Vereisungsgrenze 
annähernd zusammenfällt, verläuft sie hier weit südlicher als diese. Die von Osvald aufge- 
stellte Regel, daß das Vorkommen der Hochmoore gegen Kältegebiete durch die —10° 
Januarisotherme begrenzt wird, trifft für Westsibirien nicht zu, wo noch mittlere Januar- 
temperaturen von —22°R herrschen. Die Existenz von Hochmooren ist hier durch die 
Temperatur- und Niederschlagsverhältnisse der Vegetationsperiode ermöglicht, die von den 
Verhältnissen in Mittel- und Nw.-Rußland wenig abweichen. Es zeigt sich, daß die Temperatur- 
grenzen der Winterperiode für die Existenz der Hochmoore viel weiter sind als die der Vege- 
tationspericde und weiter als bisher angenommen. Karl Rudolph (Prag). 

Budde, Herm.: Pollenanalytische Untersuehungen im Weißen Venn, Münsterland. 


(Städt. Museum f. Natur- u. Völkerkunde, Essen.) Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 26—40 (1930). 

Das untersuchte Moor liegt nördlich von Haltern in Westfalen. Die ältere Unter- 
suchung von H. Koch über dasselbe Moor (,‚Merfeld‘‘) wird durch die vorliegende Arbeit im 
wesentlichen bestätigt und besonders in stratigraphischer Hinsicht vorteilhaft ergänzt. Das 
Moor ist ein Versumpfungsmoor, das in der weiteren Entwicklung zum Hochmoor mit dem 
für Nordwestdeutschland typischen Aufbau wurde. Die Versumpfung begann in den Mulden- 
tiefen mit der Bildung eines Sumpf-Erlenbirkenbruchtorfes, der dann in Kiefernwaldtorf 
und schließlich in älteren und jüngeren Sphagnumtorf mit scharf ausgeprägtem Grenzhorizont 
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zwischen beiden übergeht, bei gleichzeitiger Seitentransgression des Moores in der Hoch- 
moorphase. Der Fascieswechsel wird auch durch die Mikrofossilien (Farnsporen, Ericalen- 
pollen und Mikrofauna) gut veranschaulicht. Nach dem aus 6 Profilen gewonnenen Durch- 
schnittspollendiagramm herrschte zu Beginn der Moorbildung in der Umgebung die Kiefer, 
die dann stark zurückgeht und in der jüngeren Moostorfzeit nur noch sporadisch vertreten 
ist. Es folgte die Ausbreitung des Eichenmischwaldes mit anfangs starkem Anteil der Linde 


und Ulme und schließlich Ausbreitung und Vorherrschaft der Buche, neben der aber auch 
Eiche und Hainbuche stark vertreten sind. Lokal herrschte dauernd die Erle und Birke, 


Die Ausbreitung der Buche begann schon in atlantischer (neolithischer) Zeit, wie in Ober- 
schwaben. Die subboreale Trockenheit (Grenzhorizont) hatte auch hier keinen Einfluß 
auf die Waldentwicklung. Fichten- und Tannenpollen nur. sporadisch. Koch hatte in dem- 
selben Moor noch eine präboreale Birken- und eine boreale Kiefernhaselphase vor der Eichen- 
mischwaldphase festgestellt mit einem Corylusmaximum bis zu 257%, die auch durch andere 
Moore des Münsterlandes belegt ist. Diese ältesten Schichten fehlten offenbar in Buddes 
Profilen. Karl Rudolph (Prag). 


@ Kerner, A.: Das Pilanzenleben der Donauländer. 2. (anastat.) Aufl. Neu hrsg. 
v. F. Vierhapper. Innsbruck: Univ.-Verl. Wagner 1929. XVI, 452 S. u. 24 Taf. 


RM. 10.—. 
Diesem klassischen Werk der Pflanzengeographie aus dem Jahre 1863 fehlt im 


Gegensatz zur modernen Forschung nur die statistische Methode. Kerner bringt 


Mitteilungen über Sukzessionen, Verbreitungsgrenzen in vertikaler und horizontaler 
Richtung, Entwicklungsgeschichte und anderes, das heute diskutiert wird. Besonders 
anziehend wirkt das Buch durch die starke Betonung des ästhetischen Eindruckes 
der Vegetation und eingeflochtene sehr lebendige Landschaftsschilderungen. Am 
Text ist in der Neuauflage nichts geändert, sogar die Druckfehler mit Berichtigungen 
sind geblieben. Der Herausgeber hat einige schöne Tafeln mit Vegetationsaufnahmen, 
ein Literaturverzeichnis mit 147 Nummern und 92 Seiten „Ergänzungen“ hinzugefügt. 
In diesen behandelt er im wesentlichen die moderne Auffassung von Problemen, mit 
denen K. sich beschäftigt hat, wie nomenklatorische und soziologische Fragen, die 
Aussichten der Trockenlegung ungarischer Sümpfe, die Reliktnatur der Nymphaea 
thermalis. Da nur wenige Leser des Buches über die in Frage kommenden Punkte 
orientiert sein dürften, werden die allermeisten dem Herausgeber für seine Anmerkungen 
dankbar sein. @. Kretschmer (Berlin-Dahlem). 


Petrov, V. V.: Die geographische Variabilität von Alburnus alburnus L. (Büro f. 
Angew. Ichthyol., Leningrad.) Zool. Anz. 88, 141—150 (1930). 

Die 3 Formengruppen der Gattung Alburnus und Alburnus chalcoides Herz. 
(Mittelmeer-Bassin, Schwarzes und Kaspisches Meer und Aral-See), Alburnus filippi 
Kessl. (Südwestasien) und Alburnus alburnus L. (Europa, Westasien und Kaukasus). 
Die europäische Art Alburnus alburnus ist mit den nordkaukasischen Formen Alburnus 


hohenackeri Kessl. und Alburnus charusini Herz. durch Übergänge verbunden und | 


beide sind als Variationen der deutschen Art anzusehen. Plastische Merkmale (Körperpro- 
portionen) sind zur Unterscheidung verschiedener Rassen von Lauben ungeeignet. Die An- 
zahl der weichen Strahlen der Analflosse wird bei Lauben aus südlichen Gegenden geringer, 
das gleiche gilt, wie Berg schon festgestellt hatte, für die Schuppen der Seitenlinie und offen- 
bar auch für die Wirbel. Die Gültigkeit dieses Gesetzes der Zahlenreduktion von Norden 
nach Süden wird auf Grund von Literaturstudien auch für die in Italien lebende Form Al- 
burnus alborella Fil. wahrscheinlich gemacht, und diese bisher besonders auf Grund der 


Wirbelzahl als eigene Art angesehene Form gehört wahrscheinlich in den Variationskreis von 
Alburnus alburnus. Als Urheimat der Lauben wird Persien, Türkei und Syrien angesehen, | 


von wo sich nach der Glazialzeit die Einwanderung nach Norden und Nordwesten vollzog. 
Scheuring (München). 


Jourdain, F.C.R.: The breeding birds of Cyprus. (Die Brutvögel von Cyprus.) 
J. Ornithol. Erg.-Bd 2, Festschr. Ernst Hartert 33—40 (1929). 

Einleitend gibt Verf. einen historischen Überblick über die ornithologische Literatur 
Cyperns aus den letzten 20 Jahren und über die physikalische und geologische Beschaffenheit 
der Insel. Während eines Besuches im April und Mai 1929 stellte er 83 sichere Brutvögel und 
. weitere 14 als mehr oder weniger wahrscheinlich brütend fest. Den Schluß bildet eine Zu- 
sammenstellung derjenigen Lokalformen, die sich stets oder nur während der Brutzeit auf 
der Insel aufhalten. W. Banzhaf (Stettin). 
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Hortling, Ivar: Zum Frühjahrszuge an der Westküste Finnlands. J. Omithol. 
Erg.-Bd 2, Festschr. Ernst Hartert 93—105 (1929). 

Der erste Teil enthält allgemeineAngaben über Frühjahrstemperaturen in Finnland 
und anderen europäischen Staaten. Besondere meteorologische Notizen werden für die 
Dauer der Beobachtungszeit vom April bis Juni 1928 gemacht. Der zweite Abschnitt 
berichtet über die Eisverhältnisse an Finnlands Küste, im Finnischen und im Bott- 
nischen Meerbusen. Im dritten Teil sind Zugbeobachtungen an Singvögeln, Strand- 
vögeln, Tauchern, Möwen, Enten und Gänsen usw. zusammengestellt. Hier erfährt man 
auch die Ankunftsdaten einiger Vogelarten. Die beiden letzten Abschnitte enthalten 
die während des Frühjahrszuges 1928 bei Kumnäs und Ytterö in Südfinnland gemachten 
Beobachtungen. Aufzählung der in der Zeit vom 6. IV. bis 8. VI. festgestellten Arten 
(125) mit Angabe der täglich durchziehenden Stückzahl. Zu Anfang der Beobachtungs- 
zeit dominieren Krähen und Buchfinken. Die Besiedlung des Beobachtungsgebietes 
mit Brutvögeln erfolgt in der Zeit vom 20. IV. bis 5. V. Während die ortsansässigen 
Vertreter einer Art schon brüten, ziehen ihre nördlicher beheimateten Artgenossen noch 
über sie hinweg. Erst zum Abschluß des Frühjahrszuges im Juni erscheinen Limicola, 
Phalaropus lobatus, Caprimulgus, Squatarola und Calidris minuta. Sodann folgt noch 
ein Vergleich zwischen Frühjahrs- und Herbstzug. W. Banzhaf (Stettin). 

Lavauden, L.: Les migrations des Oiseaux & Madagasear. (Der Vogelzug auf 
Madagascar.) J. Ornithol. Erg.-Bd 2, Festschr. Ernst Hartert 230—235 (1929). 

Lavauden hat den Vogelzug auf Madagascar im Verlauf von 1!/, Jahren studiert 
und kommt dabei zu dem Schluß, daß Madagascar außerhalb der normalen Zugwege 
liegt. Betreffs Maurice Boubier (L’Oiseau et son milieu, Paris 1922, p. 81—84) ist 
er der Ansicht, daß dieser mit seiner Annahme der fächerförmigen Aufteilung der Zug- 
straßen ein Opfer der Merkator-Projektion geworden ist, und daß diese Anordnung auf 
einem Erdglobus spindelförmig erscheint. Es werden dann die bestbekannten Zugvögel 
eingehender besprochen: Die beiden Rassen des Großen Brachvogels (Numenius 
arquatus a. L. und arquatus lineatus Cuv.), der Regenbrachbogel (Numenius phaeopus 
L.) und verschiedene paläarktische Strandvögel. Im Gegensatz zu letzteren, wovon 
einige Strandvogelarten auch nur gelegentlich erbeutet worden sind, ist noch niemals 
eine nördliche Anatide bis Madagascar vorgedrungen, was mit einer wahrscheinlich 
mehr nach SW (nach Senegambien) gerichteten Zugrichtung dieser Familie erklärt 
wird. Die madagassischen Enten wandern keineswegs regelmäßig zum afrikanischen 
Kontinent, wie Hartlaub und Grandidier angenommen haben; die Lokalrassen, 
wie Nyroca n. innotata Salv. und Thalassornis leuconotus insularis Richm., sind sogar 
ausgesprochen seßhaft. Dasselbe trifft für Cotournix c. africana Temm. und Schleg. zu. 
Dagegen scheinen, besonders zur Regenzeit, regelmäßige Wanderungen vom Kontinent 
nach Madagascar stattzufinden, so besonders bei Sarkidiornis melanonotus (Pennant), 
Anas punctata Burch. und Eurystomus madagascariensis (Gmel.), der mit den ersten 
Gewittern eintrifft (daher Oiseau du tonnerre) und am Ende der Regenzeit über die 
Comoren nach der ostafrikanischen Küste zurückkehrt. Andere Arten ziehen ver- 
mutlich denselben Weg. Falco concolor erscheint keinesfalls nur im Gefolge der Heu- 
schreckenschwärme und ist in Mittel- und Ostmadagascar auch noch nach der Regenzeit 
zu finden. Einige endemische Arten wandern innerhalb der Insel vor und nach der 
Regenzeit zwischen den Wäldern im Osten und Westen (Leptosomus discolor Herm., 
Graucalus cinereus Müll.) oder zwischen denen im Osten und dem Hochplateau (Cuculus 
poliocephalus rochii Hartl.). Außerdem finden noch wenig bekannte Wanderungen 
längs der Ostküste und längs der Ebenen im Westen statt. Das Erscheinen einiger 
zufällig auf Madagascar erlegter Seltenheiten erklärt L. mit einer seitlichen Abweichung 
einzelner Individuen von der normalen und bis Südafrika reichenden Zugstraße der Art. 
Zum Schluß sind der Vollständigkeit halber die wichtigsten Vögel genannt, die mit den 
Fisch- und Heuschreckenzügen als ihren Hauptnahrungslieferanten mehr oder weniger 
regelmäßig auf und an der Insel erscheinen. W. Banzhaf (Stettin). 
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Geyr von Schweppenburg, H. Frhr.: „Zugstraßen“ — Leitlinien. J. Ornithol. Erg.- 


Bd 2, Festschr. Ernst Hartert 17—32 (1929). | 
Der Begriff der „Zugstraße‘‘ wird kritisch beleuchtet und definiert. „Der Zug 
einer Vogelart vollzieht sich in Schmalfront, Straßenform, ‚Zugstraße‘, wenn die 


Gesamtheit der Zugwege der Bewohner eines ausgedehnten größeren Gebietes auf 


weite Erstreckung hin so nahe zusammenliegen, daß ihre Gesamtheit im Verhältnis 
zur Ausdehnung dieses Gebietes schmal, ‚straßenförmig‘ erscheint.“ Als Gegen- 
stück wird die Breitfront hingestellt. „Der Zug einer Vogelart vollzieht sich in 
Breitfront, wenn die Zugwege der Bewohner eines ausgedehnten größeren Gebietes 
so weit auseinanderliegen, daß ihre Gesamtheit im Verhältnis zur Ausdehnung dieses 
Gebietes breit, nicht straßenförmig erscheint.“ Als Leitlinien definiert Verf.: Leit- 
linien sind meist schmale, langgestreckte geographisch-topographische Ausformungen 
der Erdoberfläche, deren besondere Eigenschaften ziehende Vögel veranlassen, ihnen 
zu folgen. Der Vogel läßt sich durch sie in der Wahl seines Zugweges beeinflussen, 
läßt sich also gewissermaßen durch sie leiten. Als Leitlinien werden genannt: Meeres-" 
küsten, Flußtäler, Kurische Nehrung u. a. Die Motive des Leitlinienzuges werden 
diskutiert, sie sind meist ökologischer Natur oder topographisch bedingt. Verf. belegt 
seine Anschauungen mit zahlreichen Beispielen, und erklärt auch seine Begriffe Zug- 
weg, Trichter- bzw. Fächerzug, sowie den Massenzug. Er legt besonderen Wert auf 


klare Auseinanderhaltung von Begriffen, die früher diffus verwendet oder noch nicht 


eruiert worden sind. Schriftenverzeichnis. Corti (Dübendorf). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Capita zoologiea. Hrsg. v. E. D. van Oort. Bd. 2, Lieig. 8. — Allgen, Carl: 


Freilebende marine Nematoden aus den Umgebungen der staatlichen zoologischen Station 
Kristineberg an der Westküste Schwedens. ’s-Gravenhage: Martinus Nijhoff 1929. 
53 8. u. 4 Taf. Fl. 9.—. 

Systematische Bearbeitung der freilebenden marinen Nematoden aus dem Schalen- 
sand und besonders aus der Algenvegetation der nordischen Gewässer; das Material 
wurde an 15 verschiedenen Stationen an der Westküste Schwedens (Umgebung von 


Kristineberg) gesammelt. Die Bearbeitung ist darum von besonderem Wert, weil sie 


die erste von Formen aus der Nordsee ist; sie umfaßt die 3 Familien der Enoplidae, 
Chromatoridaeund Monhysteridae und enthält 2 neue Genera und 12 neue Arten. 
von Querner (Wien). 

@ Die Tierwelt Deutschlands und der angrenzenden Meeresteile nach ihren Merk- 
malen und nach ihrer Lebensweise. Begr. v. Friedrich Dahl. Weitergef. v. Maria Dahl 
u. Hans Bischoff. Tl. 17. Muschellinge oder Molluseoidea und Manteltiere oder Tuni- 
eata (Kamptozoa— Phoronidea— Bryozoa— Tunicata-Aseidiae). — Cori, €. J.: Kamptozoa 


Cori (Synonym Entoprocta Nitsche). — Phoronidea. — Borg, F.: Moostierchen oder 
Bryozoa (Eetoprocta). — Bückmann, A.: Manteltiere oder Tunieata. — Michaelsen, W.: 
Seescheiden oder Aseidiae. Jena: Gustav Fischer 1930. IV, 188 8. u. 249 Abb. | 


RM. 12.—. 


Alle in der vorliegenden Lieferung enthaltenen Gruppen sind in Schlüsseln, aber J 


auch in kritischen, ausführlichen Beschreibungen der Gattungen und Arten dargestellt, 


von denen die meisten abgebildet sind, und zwar entweder in Originalen oder in guten 


Abbildungen aus der Literatur. Biologie und Verbreitung sind überall hinreichend 
berücksichtigt, auch Angaben zur Beobachtung und Untersuchung der Tiere vorhanden. 
Die hauptsächlichste Literatur ist in allen Abschnitten vermerkt. Die ganze Lieferung 
gibt durchweg einen guten, durchaus brauchbaren Überblick über alle Formen in dem 
von dem Werk behandelten Gebiet und wird dadurch wertvolle Dienste leisten. 
Caesar R. Boetiger (Berlin). 


} 
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